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Der Sieger.

Gras
Biilow hat Ruhe. DenReichstag ist er bis um die Adventzeit,den

« preußischenLandtag mindestens bis in den Spätherbst los und Herr
von quuel denkt fern vom Staatsamt der Tage, da er von Bewunderern

und Neidern des Kaisers Mann genannt ward. Auch der Sorge, am Main

könne ein Sachsenwäldchenerwachsen,ist der Kanzler ledig, denn der unsanft

weggeschckteFinanzminister hat über die Rolle, die er fortan zu spielen’ge-

denkt, keinen Zweifel gelassen.Er ist entschlossen,den guten alten Mann zu

mimen, der längstfühlte,daßsein Stündchengeschlagenhat, dankbar das

Sektglas dem lieben Kollegenund bewährtenTafelrcdner Bülow entgegen-

hebt und srohenHerzensdie Gnade destnigs rühmt, derihn, den fast schon

verbrauchtenGreis, noch der Berufung ins Herrenhaus würdigfand. Da

ist alsonichts zu fürchten.Und auch diePresse ist gut. Hat sienichtebenerst,

aus reiner Liebe zu des Kanzlers ragender Huldgestalt,eigenmüthigver-

schwiegen,was die russischeRegirung über des« Grafen Wälder-seeAmt

und Titel der Welt zu verkünden für nöthighielt? Nicht die bismärckische

Rücksichtlosigkeitlaut gepriesen,womitderKanzler einen allen Parteien ver-

dächtigenMinister beseitigthabe ? . . . Das war vielleichtein Bis chenzu viel;
den VergleichhätteHammanngerade jetztlieber nichtsuggerirensollen.Denn

der wirklicheBismarck hätteanders gehandelt Der hätte sich verpflichtet

gefühlt,im Landtag zu reden und sein ganzes Ansehenfür eine Vorlage ein-

zusetzen,für die der Monarch sich nun einmal solebhaftengagirt hatte.
19



254 Dis M
·

.

Der hätte jede Entscheidung dem Aufschub vorgezogen und, statt Herrn
von Wilmowski zu bemühen,der lästigenExccllenzunter vier Augen ge-

sagt: Wir können nichtmehr zusammenarbeiten; ichwerde deshalb den Kö-

nig bitten, michFrau und Kindern zurückzugeben.Aber chacun sa ma-

niåra Es geht auch so; glatter sogar. Und die Hauptsacheist doch,daßdie

Leute zufrieden sind und von harmlosen Dingen sprechen. Krisis, Kanal,

Diäten,Börsenreform,Sacharin, selbstZolltaris: lauter ungefährlicheSom-

merthemata,besonders,wenn die Parlamentshäusergeschlossensind.Wären

im Reichstagnoch längerdie kleinen netten Konventikel abgehaltenworden,
dann hätte irgend ein Rother dochmal wieder über China-undüber die

hundertMillionen geredet, die im nächstenReichsetat fehlenwerden« Solche

unangenehmeSachen werden bequemerohne neugierigeZuschauererledigt.
SchließlichmußWaldersee eines Tages ja heimkehren.Ein alter Herr, ein

tüchtigIrGeneral an der Spitze braverJungen, die viel ausgestanden haben
und denen die Fahne schwarz-weiß-rothvoranweht: in der Auswallung
nationalen Stolzes wird Manchesvergessen.GrafBülowbrauchtRuhe,um

ohneparlamentarischeAnfechtungseineChinesenpolitilliquidirenzu können.

An diesesZiel seinerWünscheist er gelangt; und es wäre zwecklos,
heutenoch zu fragen, ob die Wahl des Weges, der ihn dahin führensollte,

richtigund ritterlich war. Ritterlich nennen seit Caprivis Heroenzeitbür-

gerliche— und manchmal auch soziale—Demokraten die Handlungenund

Personen, die ihnen höchstenRuhmes würdigscheinen. Vor eines großen

ReichesKanzler aber würde selbstGregersWerle wohl nicht mit seineridea-
len Forderung treten. Und wer möchtenochstrengerseinund dem Leiter der

Reichsgeschäftenicht gern überlassen,wie er sichüber das klüftigeGebiet

zwischenPolitik und Moral hinweghelfenwill? Graf Bülow glaubte, mit

Herrn von Miquel nicht längerhausen zu können. Der Kollege war ihm

zu unbeliebt,zu sehrim GeruchhexenmeisterlicherKunst, vielleichtauchin allen

preußischenAngelegenheitenanErfahrung zu sehrüberlegen.Jedenfalls konn-

ten die beiden Männer gemeinsamnichtsErsprießlichesvollbringen. Der Eine

kam ausderSphäredesBeamtenadels,hattesichin derstltumgesehen und un-

ter Industriellen, Technikern,Händlernmehr schöpferischeIntelligenz ge-

funden als im ummauerten Kreiseder Standesgenossen,auf die er, als Zu-
gehöriger,skeptischcnBlickes sah. Der Andere war, nach Ueberwindung po-

litischerKinderlrankheiten,behenddie Ehrenleiter hinaufgeklettertund hatte

auf der Höheein besseresMenschenmaterial gefunden als in der Binsen-

bourgeoisie,die dem Reifenden zur zweitenHeimath geworden war. Nur
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mit diesenLeuten, dachte der Zugelassene,ist das alte Preußen zu halten;
die anderen laufen uns weg, wenn von irgendwo her ihnen reichererProfit
winkt. Deshalb sorgteer, soviel ers vermochte,für denGrundbesitz— daß

die sehrmobilen Kapitalisten selbstfür sichsorgen,wußteer aus eigenerEr-

fahrung und aus den Steuerlisten — und hoffte,die erhöhtenZolleinnahmen
des wirthschaftlichwenigstensvom Caprivismus befreitenReiches würden

ihm dieMöglichkeitschaffen,in der Reichssinanzreformeine letzteProbe seiner

Leistungsähigkeitzu bieten. Seit er dieseHoffnungaufgebenmußte,war er

zum Scheiden bereit und verpaßtenur die EntschlußstundeEiner von diesen
beiden Männern mußteweichen;und natürlichfiel dem Aelteren, vom Ohr
des MonarchenVerbannten das schwarzeLoos. Den Kanal hättedie·old

parliamentary band Miquels »durchgerissen«.Er hättedenevangelischen
und den katholischenAgrariern einen leidlichePreise sicherndenZollsatzzu-

gesagt und im stillen Kämmerlein sie ermahnt, nicht durch allzu schroffks

Verhalten den erzürntenKönigin die Siemensstraßezu drängen.Was aber

hättedem Ministerpräfidentender von seinem Vertreter erstrittene Kanal

genützt?Nach solchemSieg wäre Miquel ein paar Jahre im Sattel sicher

gewesen.Das alte Spiel wäre weitergegangen.Jn der Wilhelmstraße:Ja,
der Finanzminister findet ein merkwürdigesVergnügendaran, schlafende

Hunde zu wecken. Und im KastanienwäldchemJa, der Kanzlerhat nur noch

für Shantung Interesse. Damit ists nun vorbei. Einen Sündenbock giebt
es einstweilen nicht mehr. Nur sollteman uns nichterzählen,Miquel sei

gefallen,weil er den Kanal nicht durchbringen konnte, sondern offensagen:
Bülow hat auf den Kanal, derihm immer Pumpwasfer war, fürs Erste ver-

zichtet,weil es ihn wichtigerdünkte,Miquel mit bedächtigerSchnelleüber
Bord gehenzu lassen.

O
.

O

Jetzt ist erHerr, — soweit die Verhältnisseeines Ministerpräsidenten

Herrschaftgestatten. Er, sagt man, hat nach freiemBelieben die Helfer ge-

wähltund sichnur ein Vischen gegen Herrn von Podbielski gesträubt,der

ihm für einen Landwirthschastministerallzu agrarischschien.Nur deshale

Nicht auch, weil der in alle Sättel gerechteHusar zur Skatpartie des

Kaisers gehörtund der preußischePremier den Vortheil zu schätzenweiß,
den die persönlichintinre Beziehungzum Monarchenverleiht?Gerade für

diesesAmt war der Mann ja recht klug gewählt.Herrn von Podbielsli
können die Agrarier nicht vorwerfen, er verstehevom Wesen der Land-

W-
(
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wirthschaft nichts, die Händlernicht nachsagen, er kenne nur unmoderne

Betriebsformen. Er steht mit Großindustrikllensehr gut, liest als Jn-
formirter und Jnteressirter den Kurszettel, ist Mitglied des Pressellubs
und seiner Jovialitätmag Manches gelingen, was ernsterem Eifer uner-

reichbar bleiben müßte. Auch sonstift gegen die Wahl der neuen Männer

nichtseinzuwenden.Herrvon Rheinbaben — außerihm kam nur noch der

Freiherr von Thielmannin Betracht,den Bucher schoneinen erwachsenden

Finanzministernannte,deraber bei denKonservativenschlechtangeschrieben
ift — wird sichvorläufigwohl stillhalten und frohsein, wennihm diePflicht
zur Initiative erspart bleibt; da Miquel ihn oft gelobtund zur Nachfolge
empfohlen hat, kann ers eine hübscheWeile mitanfehen. Der neue Minister
des Jnnern ist unbekannt, vor persönlichenAngriffenalso zunächstgeschützt.
Und Herr TheodorMöller . . . ersetztHerrnBrefeld. Das würde genügen,

ihm freudigeBegriißungzu sichern,selbstwenner, wie seineBerufsgenofsen
raunen, kein lumen coeli, sondern redseligerDurchschnitt sein und nur

Herrn Hinzpeter seineBeförderungverdanken sollte. Ein Mann, der bei

Woermann gelernt und auf eigeneGefahr großeGeschäftegeleitethat, kann

nicht einmal durchelfjährigeParlamentarierdienstzeitvölligverdorben sein.
Ein solcherMann mußwissen,wie eine Maschineaussieht, was ein Termin-

gefchäftist und wie schwereine Regirung der Produktion nützen,wie leicht

ihr schadenkann. Das findunerhörteVorzügeimBannkreis der preußischen

Ministerialbureaukratie. Und diesealten und neuen Herren haben nun ein

halbes Jahr Zeit, »homogen«zu werden. Und eben so lange hat ihr Prä-

sidentZeit, Preußenkennen zu lernen, das neben China für uns immerhin
ja nochwichtigist.

Er wird fühlen,daßer dieseZeit nichtverlierendarf. Wenn das Wir-

ken des Grafen Bülow bisher ungünstigbeurtheiltwurde, pflegtenseineBe-
wunderer, mit hochgezogenenBrauen, zu sagen: »Den kennt ihr nochgar

nicht. Der kann sichja nicht frei bewegen. Zuerst hat Onkel Ehlodwigihm
die Bethätigungmöglichkeitenbeschränktund jetztmacht der alte Fuchs im

Kaftanienivald ihm das Leben schwer.China? Gott, China . . .JedesKind
weißdoch,wie da der Haselief. Nein: Den kennt Jhr noch gar nicht. Dem

strömendie neuen Ideen nur fo zu. Staatsmann größtenStils. Ein Narr,
wer Den für einen Wortmacher kauft.Wartet nur, bis er frei, nach eigenem
Willen, zu handeln vermag; dann werdet ihr staunend Euer vorschnelles

Urtheil bereuen.« Nun ist es so weit. Ob er die neuen Kollegenselbstaus-

gesucht,ob ermanchen davonnurhingenommenhat: es istseinMinisterium.
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Niemand hindert ihn, nicht im Reichund erst recht nicht in Preußen. Und

nun möchtenwir endlich-Thatensehen.
Endlich. Denn mehr und mehr wächstdie Zahl Derer, die unsere

betriebsamePolitik unfruchtbar finden und murren, die Karte komme über-

haupt nicht mehr vom Fleck.Vor zweiJahren: erfteKanalkatastrophe;all-

gemeine Freude, als die Parlamentirerei ein Ende hatte. Jm vorigen
Sommer: der Reichstagwird nichtberufen, aufdaßja kein unwilligesWort
die Hochftimmungstöre,die gen Afienden großenErobererng rüstet.Jetzt,
zweiteKanalkatastrephe;und die Abgeordnetenwerden schleunigheimge-
schickt,weil der Kanzler die Kritik eines Unternehmens scheut,das er selbst,
nach der Offenbarung Johannis, unglückseliggenannt haben soll. Da-

zwischenGesetzentwürfe,die nach langer, mühvoller Vorarbeit ver-

schwindenoder deren VerschwindendochNiemand bedauern würde. Auch
das zufriedensteGemüthwird nichtbehaupten können,daßdiefezweiJahre
reich an schöpserischenLeistungenwaren. Und schonwird uns verkündet,
die Wasserwirthschast sei vorläufig zu anderen Akten gelegt, weil die

ganze gesammelteKraftder Regirendenauf die Gestaltungdes Zolltarifes ver-

wandt werden solle.Dasist,mitBergunst,nut wieder eineneue Coulisse.Wie

der Zolltarif schließlich,wenn er durchden Bundesrath und den Reichstagbug-
sirt und von den fremdenUnterhändlernmit kritischenRandbemerkungenver-

ziert worden ist, ungefähraussehen wir d, weißheute schonJeder, weißHerr
Oertel so gut wie HerrSinger. Der Kaiserwird und kann nichtwiderrufen,
was er in den neunzigerJahren so laut gesagthat, und der von ihm berufene
Kanzler darf nicht daran denken,in Tagen eines industriellen Niederganges
durchbeträchtlichgesteigerteKornzölleden Waarenexportzu erschweren.zDie
Entscheidungüber des DeutschenReichesnächstewirthschaftlicheZukunft ist
beim Abschlußder letztenHandelsverträgegefallen,die Entwickelungzweier
Lustrenistaus der Geschichteeines ruhlos nachhöheremWohlstandstrebenden

Volkes mit einem Federstrichnichtzu tilgenund es wird sichimWesentlichenjetzt
uur noch darum handeln, den Uebergangsfchmerzzu lindern. Das kann

durchNarkose oder durch lokaleAnästhesieversucht,plumpoder taktvoll aus-

geführtwerden: eine Lebensfrageder Nation wird davon nichtmehrberührt
und den Meisten ists, trotz allem Parteiengeschrei,recht gleichgiltig,ob die

Agrarzölleum ein paar Groschenerhöhtwerden. Wie lange will man deun

auf der deutschenTenne das selbeStroh dreschen?Den Kampf gegen fürch-

terlicheUmfturzplänesind wir nun endlich los; er spukt nur noch durch
dunkle Hirne oder wird benutzt,um eine Regirung zu ärgern,,dervon loya-
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len Herzensonstnichtsanzuhängenist. Doch auch·die anderen Modcthemata

sind nachgeradenun abgedroschenund der gläubigsteLesergähnt,wenn sein

Auge die WörterZolltarifund Börsengesetzallabendlichstreift. Es hat lange

gedauert, bis eine Mehrheit dahinter kam, daß in Deutschland nochetliche
andere Dinge zu thun sind. Jetzt aber wird dieseUeberzeugungnicht leicht
wieder zu entwurzeln sein.

Graf Bülow hat die-Ruhe, die er braucht und ersehnte. Er mag sich
um die Börse,um Nutzen und Nachtheilder Wasserstraßenund um den Zoll-
tarif kümmern, — recht eifrig sogar und in dem Gefühlunabwälzbarer
Verantwortlichkeit. Er trägt in zu deutlichen Zügen den Stempel seiner

Klasse,als daßman fürchtenmüßte— oder: hoffenkönnte —, er werdedem

preußischenGrundadel versagen, was er ihm irgend gewährenkann. Doch
darf er nichtwähnen,ernsthaften Leuten schonals großerStaatsmann zu

gelten, wenn er einen Handelsvertragschließt.Deutschland hat Sorgen,
deren weites Gebiet des Kanzlers beredter Mund noch mit keinem Hauch
berührt. Deutschland braucht, wie das liebe Brot, eine Politik, die es aus

öden Niederungen erlöst und bei deren Betrachtung der Blick aufleuchten

kann, sei es in stolzerHoffnung,seis selbstim leidenschaftlichenZorn. Der

Kanzler hat gesiegt. Er ist, seineDienerschaftrust es jubelnd in alle Lande,
im Reich und in Preußender Herr der Lage. Jetzt kann er, jetztmuß er

zeigen,was er vermag. Wir warten.

M
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Deutscheiunditalienische Kunst.

DieGeschichteder italienischenMalerei des frühenMittelalterssh ist noch
viel zu wenig eingehendstudirt, als daß man sie gerechterWeise

schonmit der aufs EingehendsteerforschtenDeutschlands vergleichendürfte.
Mit Vorbehalt aber ließe sichdas Eine sagen, daß das Gipfelwerkdeutscher
Kirchenmalerei,die Decke von Sankt Michael, in seinen bestenTheilen an

freier Behandlung des menschlichenKörpers höherzu reichenscheint,als die

Meister des byzantinisch-romanischenFreskobildes in Italien gedrungensind,
und daß auch das soesterAltarbild zartere Formenreize ausströmtals die

Tafeln der Meister des Südens.

Viel schnellerleitet die Geschichteder Bildnerei in diesen Zeiten zu
einem Vergleichzwischendeutscherund italienischerKunstleistunghin. Von

allen mühsäligenVorstufen der Kunstentwickelungwird man in beiden Fällen

absehendürfen. Hier und dort hat man sich in peinlicherLangsamkeitaus

dem gänzlichenUsngeschickder Karolingerzeitenzu bessererBemeisterungdes

sprödenStoffes emporarbeitenmüssen. Indessen ist es in Deutschlandschon
im elften, in Italien wenigstens im zwölftenJahrhundert zur Schöpfung
von Bildwerken gekommen,denen vielleichtnicht mehr in unseren verwöhnten

Augen, wohl aber in denen der Geschichteein wesentlicherWerth zukommt.
Daß Deutschlandvoranging, ist nicht bedeutunglos: die Bildnerei ist hier
von ihren ersten lallenden Anfängenan nicht so ganz in die Fesselnder Nach-

ahmung eines übermächtigenVorbildes geschlagengewesen wie etwa die

Malerei durchthanz. Sie hat recht eigentlichihre eigeneSprache zu reden
versucht, so plump und ungeschicktdie Lautbildung auch zuerst ausfiel. Die

Erzreliefs, mit denen im Jahre 1015 die Hauptthürdes Domes von Hildes-
heim geschmücktwurde — denn das Sachsen BischofBernwards ging auch
in diesem Stück voran — wirken auf uns zuerst befremdlich;die Szenen
aus den HeiligenSchriften des Christenthumesnehmen sichfast aus, als ob

sie von ganz wenigenFiguren auf einem Marionettentheaterabgespieltwürden.
Aber trotz ihrer nahezu drolligenUnbeholfenheitverrathen sie eine so starke
Wirklichkeitkunst,ein so hohesVermögen,den artistischenKern starkerKörper-
bewegungenzu erfassen,daß man durchaus nicht über sie lächelt.Technisch
wenigstensschritt man dann in dieser Metropole niedersächsifcherKunst in

der nächstenZeit noch vielfach fort, wie die Apostelfigurenan den Chor-
schrankenvon Sankt Michaelbeweisen,die nach 1186 aufgestellt

wordlin
find.

slc)Bruchstückaus der »Kulturgeschichteder Neuzeit«, Band Il: A erthum
und Mittelalter als Vorstufen der Neuzeit, zwei Jahrtausende europäcscherGe-

schichteicn Uebers-lich Zweite Hälfte, Entstehung des Christenthums, Jugend
der Gewinnen Dieser Theil erscheintnächstensbei Georg Bondi.
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Schon im elften Jahrhundert aber war deutscheBildnerei so geschätzt,
daß eins ihrer Werke selbst bis nach Oberitalien gelangt ist: die Reliefs an

den Erzthürenvon Sau Zeno in Verona glaubt man, ihr sicherzuweisen
zu können. Die italienischeBildnerei selbst aber ist sogarbis zum Ende des

zwölftenJahrhunderts noch nicht allzu viel weiter gediehen:die Thürreliefs
am Seitenportal des Domes von Pisa, die man dem Pisaner Bonnanus

zuschreibtund die um diese Zeit entstanden sein mögen, sind freilich etwas

figurenreicherund zuweilenauch gewandterausgeführtund richtigergesehen.
Aber ins Auge bohren dochauch sie sichnur dann, wenn einmal mit ihren
primitiven Mitteln der seelischeInhalt eines einfachenKörpergestusaus-

geschöpftist, wie an dem Gekreuzigten,dessenArmhaltung die gänzlicheHin-
fälligkeitdes Gemarterten rührendwirksamzum Ausdruck bringt.

In Pisa aber, das bis zuletzt in Wahrheit Italiens Kunsthauptstadt
blieb, war es, wo nochzu Ausgang des Zeitalters die Bildnerei des Südens

einen ganz neuen Aufschwungnahm. Niccolo Pisano, der im Jahre 1260

die Taufkircheseiner prachtlicbendenVaterstadt mit einer Kanzel ausschmückte,
hebt sichsehr hochüber alle früherePlastik der Jtaliener. Man hat etwas

allzu häufigvon Renaissancenschondes frühenMittelalters gesprochen,man

hat die verschiedenenStröme antiken Einflusses, die sich im neunten nnd

elften Jahrhundert über Deutschlandergossen,nicht mit vollem Recht so ge-

nannt, denn dort und damals handelte es sich um eine nie unterbrochene
Einwirkung. Niceolo Pisano aber hat in der That eine Renaissance herauf-
geführt,denn in völligemGegensatzezu aller Unvollkommenheitund Naivetät

des Kunstschaffensder voraufgehendenZeit hat er die antiken Sarkophage,
die ihm als Vorbild dienten und die man vermuthlichnoch heuteim Campo
Santo seiner Vaterstadt betrachtenkann, in jedemSinne nachahmenwollen.

Diese völligeAbhängigkeithat der Formengebungdes Meisters zu-

nächstdie außerordentlichstenVortheile gebracht. Sie beginnenschonbei der

architektonischenGesammtanlagedes völlig freistehendenund ganz breit an-

gelegtenWerkes, an dem mehr als eine ganz antik harmonischeAbmessung
dem Auge schmeichelt.Die eigentlicheBildnerei aber unterscheidetsich in

vielem Technischenvon allen früherenArbeiten des Zeitalters wie reifende
Jugend von täppischungeschickterKindheit. Ein so durchgearbeiteterAkt

wie der des einzelnstehendenHerkules, so feierlich junonischeFrauengesichter
wie auf dem Relief der Geburt, so appolliuischregelmäßigeMünnerköpfewie

die der anbetenden Drei Königeund vor Allem so viel majcstätischdrapirtes
Faltenwerk wäre keinem anderen Bildhauer des Zeitalters möglichgewesen.

Doch freilich: auchdie üblen Wirkungenall solchepigonischenSchaffens
sind nicht ausgeblieben. Alle Schwächendes Urbildes sind fast noch sicherer
nachgeahmtals seine Stätten Daß hier sinkender und nicht blühender
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römischer,geschweigedenn griechischerBildnerei nachgeeifertist, verspürtman

sehr schnell: die etwas steife Grandezza der Körperhaltung,vor Allem die

fast ganz sormelhafte und unpersönlichgewordeneRegelmäßigkeitdes Ge-

sichtsschnittes,die Etwas von dem ungewolltenArchaismus geistloser Verfalls-
kunsthat, lassen es sehr deutlich merken.

Vor Allem aber fragt man, wo denn nun der Geist des Künstlers
. und«seiner Zeit in diesem Werke dazu kommt, sichauszusprechen Gewiß,

er hat sichnicht ganz unbezeugtgelassenund tritt natürlicham Ehesten in

bestimmtenUnvollkommenheitenhervor: in der Ueberladungder einzelnenRelief-
tafeln mit Figuren und Linien, die schon Etwas von der Art beginnender
Gothikhat; in dem bizarrenund ästhetischunhaltbaren, aber echt romanischen
Gedanken, einen Theil der Säulen durch schreitendeLöwen tragen zu lassen;
und schließlichin der noch plumpen, allzu breiten und kurzenAbmessung
aller menschlichenGestalten, die am Auffälligstenbei dem ganz falsch pro-
portionirten Herkules sichtbarwird und wieder romanischerKunstweiseso ganz

entspricht,— von den allersichtbarstenStilbethätigungen,wie dem dreige-
zacktenNundbogen und den etwas schwulstigenKapitälen,zu schweigen.Aber

wie gern würde man dieseUnzulänglichkeitenin den Kauf nehmen, die nur

überaus begreiflichenMängeln des damaligen Kunstvermögensentspringen,
wäre nur auch die besondere Stärke der Zeit erhalten geblieben!

Aber wo ist ihr besterSchatz, ihre Fähigkeit,tiefe und bewegteWirk-

lichkeitim Körperlichenund zuweilen doch auch im Seelischen, wenn auch
mit noch so unbeholfenenMitteln, darzustcllen? Was hat diese kuhäugige
Juno mit einer germanischempfundenenMutter zu schaffen, was all diese
leeren Masken- und Typenköpfemit dem inneren Ernst der Anbetung?
Gewiß: noch ein Hauch dieses echtestenMerkmals germanischerKunst, der

inneren wuchtigenLeidenschaftlichkeit,wie sie die Vorfahren sehr viel öfter

gefühlt haben mochten, als sie sie in ihrer stammelnden Formensprache
hatten ausdrücken können, ist da: die ganz hingegeben-schwacheHaltung des

Schmerzensmannesam Kreuze athmet ihn aus. Aber siemag von der gleichen
Szene an der Domthür beeinflußtsein, sie steht dieser auch an Kraft des

Eindruckes nach und wird erdrückt durchall die posenhaft feierlicheTheatralik

ringsum. Um es mit einem Worte zu sagen: in dem alten unbeholfenen
Bonnanus war mehr von dieser Stärke; wie viel Tieferes aber hätteeine

so groß angelegtekünstlerischePersönlichkeitwie Niccolo leistenmüssen,hätte
er sichnicht von dem fremden Vorbild so ganz unterjochen lassen!

Und daß dies Alles nicht leere Konstruktion ist, zeigt uns ein Blick

auf des Meisters so viel größerenSohn. Giovanni Pisano hat mit einem

Ruck den Einfluß diesesEpigonenthums, den sein Vater ihm gegenüberdoch
wahrlichmächtiggenug geltend gemachthaben mag, von sichgeworfenund

20
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alle Tiefe, alles Pathos des Germanenthumesaus sichzu schöpfenvermocht.
Doch er ist der Vringer eines neuen Kunstalters in der Geschichteder italieni-

schenBildnerei; er steht an den Pforten der Gothik. Aber der Vergleich
mit ihm beweist unumstößlich,wie lähmendtrotz aller formalen Förderung
diese vorzeitigeEintagsrenaissanceauf das innere Wachsthumder germanisch-
italischenKunst gewirkt hat. Die gleich gerichtetenNebenbewegungen,an

denen es in Ober- wie in Unteritalien nicht fehlt, bezeugenes noch deut-

licher, da hier hinter diesemKlassizismus— dem ersten der neu-europäischen
Kunstgeschichte—nirgends eine so starkePersönlichkeitstand wie Niccolo Pisano.

Aber fast zur selbenZeit, vermuthlih nur wenig späterals dies große
Werk des toskanischenMeisters, entstand hoch im Norden, in einer kleinen

sächsischenVischpfsstidh eine Reihe von Statuen und Steinreliefs, an denen

sich erwies, was germanischeKunst ohne alle besondere und neue Anleihe
bei antiken Vorbildern schondamals zu leisten fähig war. Es waren die

Jahre, in denen der Meister des naumburger Domes — wie man den Ur-

heber dieser Arbeiten nennen darf, falls es, wofür Vieles spricht, wirklich
ein Einziger ist — den hohen Chor des Gotteshauses mit den Denkmalen

der Stifter und den Lettner dieses Chores mit einerReihe von Passion-
szenenausschmückte.Die Steinreliefs der Leidensgeschichtelassen sich am

Ehesten mit dem Kanzelschmuckder pisaner Taufkirchevergleichen.
Fürs Erste deshalb, weil auch hier eine architektonischeFassung für

das geschaffeneSkulptur:Kleinod nothwendig war. Wie köstlichaber ist sie
schon gelungen, ohne daß dabei nur die leisesteAnlehnung an antike Muster
zu merken wäre! Gut entworfen ist zunächstder Lettner selbst, dessenFor-
men den allgemein angewandten des Uebcrgangsstilesentsprechenund beson-
ders glücklichüber die- Fläche vertheilt sind; aber wie wunderbar ist die

schwierigsteAufgabe dieser Verbindungvon Bau- und Bildkunst gelöst,die

Einfügungder großenKreuzigungsgruppein das Portal, das vom Haupt-
schisf der Kirche in den hohenChor führt. Das Kreuz selbst ist ohne allen

Zwang als Mittelpfosten der Thür verwandt, die Gestalten der beiden Leid-

tragenden, der Madonna und des Johannes, sind rechts und links als Nischen-
figuren in eine kleine, spitzbogigeChorhalle eingefügt,deren unendlich fein
abgemesseneVerhältnissesich in das Auge schmeichelnund die entzückende
Einzelheiten,wie etwa die beiden Säulchen rechts und links, aufweist. An

Versehen fehlt es nicht: so nimmt sich das vierblättrigeBlendfenster des

Giebels nicht ganz glücklichaus. Aber auch die schwierigeUnterbringung
der langen Reliefreihe ist vorzüglichgelungen.

Und nun dis Bildwerk selbst: der Abstand, der diese obersächfischen
Arbeiten des ausgehenden dreizehntenJahrhunderts von den niedersächsischen
des elften trennt, ist ein ungeheurer; aber auch die Zwischenstufen,die vom
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hildesheimer zum naumburger Dom führen,die bambergerund wechselburger
Arbeiten, selbst das wundervoll starke Portalrelies aus der Mitte des drei-

zehnten Jahrhunderts, das einen wesentlichfrüheren,überaus reichenund

schönenThür:Umbauan Sankt Godchard schmückteund dessen Jesus nach
der köstlichnaiven Weise der Zeit ein eben so markigniederdeutschesBauern-

antlitz trägt wie die beiden Heiligen ihm zur Seite: Alles ist weit über-

troffen. Das Erstaunlichste indessen: fast jede technischeBefangenheitund

Unzulänglichkeitist abgestreift. Hier und da findet man wohl kleine per-

spektivischeund anatomischeMängel, aber sie sind so gering an Zahl und

Tragweite, sie heben sichso weit über die Fähigkeitnicht nur dieses, sondern

auch noch des ganzen folgenden, des gothischenZeitalters, Italien immer

mit einbegriffen, daß man darüber nicht genug staunen kann. Und dabei

hat der Meister sichwahrlichnicht leichte,sondern die allerschwerstenAufgaben
gestellt; jede der sechsLeidensgeschichten,die hier erzähltwerden, ist voll von

Gestalten, Handlung und Bewegung. Trotzdem ist die Kompositionreich
und einheitlich zugleich,nicht nur dem Jnhalt des Geschilderten,sondern,
was künstlerischnoch werthvoller ist, auch dem Zusammenflußder Linien

nach. Wie köstlichgehen nicht in den beiden Meisterstückender überhaupt

bevorzugten linken Seite, wie des Ganzen selbst, in dem Judas-Handel und-

in Petrus’ Schwertschlag,alle Theile in Eins auf! Eine mächtigeHand hat
ihier all die Zerfahrenheit und Breite, die der Kunst und noch mehr der

Dichtung so früherZeiten eigen sind, vollkommen gemeistert.
Die selbeKraft künstlerischenZwanges zeigen auch die Einzelheiten

sder Darstellung, so namentlich die Gewandformen. Die Falten fallen immer

gut,«ohneirgend eine Uebertreibungoder fremde Entlehnung: sie sind von

gothischerKnittrigkeit und Fältelungeben so weit entfernt wie von römisch-

klassizistischcrFeierlichkeit. Was der Künstler mit ihnen beginnt, ist aus

Tder Wirklichkeitselbst geschöpftund doch alles Andere als kleinlicherNatura-

lismus. Er weiß die ästhetischeKraft eines aufgerafften Tuches und der

so entstehendenFalten ganz wiederzugeben:man sehe nur das Gewand des

schlagendenPetrus oder die Falten des Tischtuchesbeim Abendmahl.
Nur wer mit verklebten Augen an allen den Reizen vorbeigeht,die

das bunte Leben täglichund stündlichrings um uns ausstreut, wird solche

Dinge gering achten. Verständlicherund offensichtlichertritt die eigentliche
Kraft dieser hohen Wirklichkeitkunstin vollkommener Wiedergabeder Körper-

haltung und Körperbewegungenzu Tage, und zwar durchaus nicht nur der

stärken:alle, die lautesten wie die leisestenSchattirungen der Aktion stehlen
sichuns ins Auge, — so überzeugendwie das Leben selbst und nie doch
das Ueberslüssig-Kleinlichezu Hilfe rufend. Wie wunderbar kraftvoll ist die

doch wahrlich anspruchslose Handbewegungdes Zuschauers beim Judas-

20ss
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Handel wiedergegeben,mit der er sich das Gewand zusammenrafft. Und

endlichdie Köpfe: sie strotzen von tiefer Wirklichkeitbeobachtung.Uns wird

so deutsch ums Herz, wenn wir sie anschauen; damit ist Alles gesagt.
Eine lange Reihe von ganz persönlichenGesichtern, wieder frei von allen

unnützen Nebensachenund doch ganz sie selbst; man gedenktunwillkürlich
der lebendigenMenschen, deren ganz spezifischerTypus hier wiedergegeben
ist. Der Mann am Tisch des Abendmahls,dessenHaupt reizvollabsichtlich
halb verhülltist, trägt so sprechendeZüge, daß man meint, ihn einmal

gekannt zu haben. Der Hohepriester Kaiphas hat viel von dem klugen,
breit ausgeprägtenKopf Heinrichs von Sybel, bis in dessencharakteristische
Mundfalten hinein. Wer lange unter Thüringerngelebt hat, empfängtvon

den Gesichternnoch unmittelbarer den Eindruck der Wahrhaftigkeit:so ganz

spiegeln sie die Art des Stammes wieder. Er suchtimmerfort im Gedächtniß

nach den Seitenstücken,die er etwa noch eben auf der Straße gesehenhat.
Und doch drängt sichnie die Banalität von Alltagsgesichternin die Fülle

scharf umrissenerZüge·
Gewiß, ein Letztes fehlt diesen Reliefs zur Größe: die Weihe eines-

hohen Stiles und tiefste, letzte Gedanken. Der Jesus des Abendmahls und

i noch mehr der der Kreuzigung zeigt das Antlitz eines gütigen,jedochgar-

nicht göttlichenMenschen. Aber was der stärksteRealismus schaffenkann,
der eben den Kern der Dinge sieht, Das ist hier fast vollkommen geleistet;
und es entspricht der Erdigkeitund Wärme dieser Wirklichkeitkunst,daß sie

ihre Bildwerke allesammt mit leise und wohlthätiggetöntenFarben überzogen

hat, die zum Mindesten heute den bestenEindruck machen. Und weit höher-

steigt der Meister da, wo er einzelneMenschenschildert: in den Gestalten
der Beiden am Kreuz und in der langen Reihe von Portraitstatuen im hohen
Chor. An diesen Werken größerenMaßstabesfeiert zunächstsein scharfer-
Blick für die Einzelheit noch größereTriumphe: die Händeseiner Figuren,.
insonderheit seiner Frauen, sind preiswürdigüber alles Maß hinaus. Denkt

man aller der stümperhaftenUnbeholfenheit,die die Bildhauer nicht nur dieser,
sondern vielleichtnoch zweierfolgendenJahrhunderte dieser ihrer schwierigsten
Aufgabe entgegenbrachten,so staunt man immer von Neuem das Wunder
an, daß diesemMeister gelang, jeden, auch den kleinstenanatomischenFehler
zu vermeiden und, was noch viel mehr heißt,das persönlicheGeprägeeiner-

Hand zum Ausdruck zu bringen, ja, zuletzt sie ganz in das Gesammtbild
einer Persönlichkeiteinzufügen,sie eben so wie Kopf und Leib zum Beschauer-
sprechenzu lassen. Bei der Madonna, bei der lachendenund der ernsthaften
Gattin — von den beiden Statuen-Paaren Eckards des Zweiten und Hermanns
von Meißen— ist die Hand jedesmal ein Gipfel der Darstellung, eine der-

wirksamstenund doch leisesten und zartesten Roten in der Symphonie des
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Bildwerks. Am Höchstenaber steigt dieseKunst feiner, ganz zurückgehaltener

Wirkungenan der Statue der Frau Adelheid. Die Geberde der hier ganz

absichtvollund doch nicht verzerrt gebogenenHand ist im künstlerischenSinn,
wie in dem schönerLebensform — großeKunst ist, wie großeWissenschaft,
Aristokratie —, unsäglichdistinguirt. Wie ganz bewußtdieser Meister die

Lyra beherrschte,der er so violinenzarteTöne abzulockenversteht, lernt man,

wenn man gewahrt, daß von allen diesen schönen,ausdrucksvollen Frauen-

händensichfast immer nur eine zeigt, währenddie andere im Kleidwerk mit

jedesmal neuer Motivirung verborgen bleibt, gleich als wolle uns der

Künstlersagen: Ich weißschon, wie unerhörteFreuden ich Euch bereite, aber

ich selbst will sie Euch selten machen. Nur Regelindis hält ihr Andacht-
buch und blättert zugleichdarin; und die Madonna greift mit der Rechten
nach dem armen gequältenHerzen und weist mit der Linken zu dem Opfer
hin, das dochauch ihre Liebe bringen muß-

Doch auch die unbelebten Dinge reden an diesen Werken noch ein-

dringlicherals in den Leidensgeschichtendes Lettners, wenn auchin der selben

Flüstersprache,die nur dcn aufmerksamsten Ohren hörbarist. Was der

Faltenwurf am Gewande der Madonna einer antiken Statue großenStiles

an Reichthum und edler Harmonie nachgiebt,wäre doch schwerzu sagen.
Und er fügt sichso ganz dem melancholisch:edlenSinn der Gestalt ein, er

paßt in seiner düsteren,schwerenPracht so wohl zu dieserSchmerzensreichen.
Viel freier und dochin königlicherMajestät fließt der andächtigLesenden
das Kleid herab, fast so schönund auch so feierlich wie ihr Name lautet:

Regelindis. Die größteFülle dieser Reize hat die verschwenderischeHand
des Künstlers über das Gewand der Adelheid ausgebreitet: an ihm hat
der Meister ganz absichtlich,ganz voll künstlerischerHintergedanken,alle

Wirkung nur darauf gestellt, einen ganz schlankemedel-hohenFrauenkörper

anzudeuten, ohne daß dochdie keuscheGeschlossenheitund Herbheitdes Kleides

mehr als die zartesten Umrisseverräth.
Zuletzt aber — und Dies ist nicht wichtiger,aber vielleichtdeutlicherals

alles Andere-ist von der Seele in diesenStatuen weit mehr verrathen als

in den Reliefs. Die Köpfe athtnen eben so viel Wirklichkeitsinnwie jene,
sie sind ganz persönlichgehalten und jeder von ihnen mag ein Bildniß sein,
wenn auch vermuthlich nicht von den Dargestellten, die, als der Künstler
am Werk war, schon ein Jahrhundert im Grab ruhten; eher vielleichtvon

ihren Enkeln. Sie sind allesammt dadurch ausgezeichnet,daß bei ihnen in

jedem, auch im körperlichenSinn, Persönlichkeitherrschtund niemals Typus,
niemals auch typischeSchönheit,— was wir Heutigen, durch die tausend
Glätten und SüßlichkeiteninzwischendurchlebterKunstalter hart Geprüften,
besonders dankbar empfinden. Aber weit stärker fällt der leidenschaftliche
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Drang des Künstlers auf, seelischeEigenschaften,Charaktere,Temperamente
zu schildern. Fast jede von diesen Figuren, auch unter den minder bedeu-

tenden, ist von einer sehr klar ausgeprägtenpsychologischenAbsichtbeherrscht;.
so der Alte mit dem erhobenenSchwert, der etwas leidsam-cholerischin die

Welt schaut, der Jüngling mit dem aufgestelltenSchild, Thino von Gistritz·,
dessenMund so drollig mürrischgeformt ist. Der Graf Dithmarus, der

sich hinter dem Schild verbirgt und dessen Gesichtganz dieserGeberde ent-

sprechendängstlichund geducktist. Dann in langsam fortschreitenderStei-

gerung Konrad von Wettin, dessenernsthaft edler Kopf das prachtvollste,das

deutschesteJünglingsantlitzaufweist, und der SchildhalterWilhelm von Kam-

burg, dessentiefe Züge unter der Last des Lebens zu leiden scheinen, und

endlichder am Kreuz stehendeJohannes, der mit fast theatralisch heftiger
Geberde und einem fast schauspielermäßigbekümmerten Gesichtweniger ein

bestimmtesTemperament als den hohenSchmerz der Stunde zum Ausdruck

bringen soll. Eine ganz spezifischgeseheneund eben so spezifischgeartete
Natur ist er noch überdies ; der genüßlichfein gespitzteMund und die tiefen
Falten erinnern, wie nochviele andere Züge, an einen geistvollenSchriftsteller
unserer Tage.

Die Frauen treten weit wenigerausgesprochenauf, aber der tiefe Blick

des Meisters für die Realität des Lebens und der Seele bewährtsich an

ihnen nicht minder. Sie sind so zurückgehaltengeschildert,wie ihre sicher-
lich viel weniger differenzirteArt es verlangte, nicht selten befangen, fast
lieblich-dümmlich,— das Wort in dem gütigenSinn gebraucht, das ihm
Gottfried Keller etwa lieh. Die beiden Edelsten und Schönstenselbst, Adel-

heid und Regelindis, spiegelnstille deutscheWeiblichkeit; ganz mädchenhast
ist die ernste, schalkhaftdrollig, nicht eben klug, die heiter lachende Gattin-

Und hier erweitert sich die Schilderung zur Szene, das Portrait wird zum

Drama; denn neben den Ehefrauen treten die Gatten auf und bilden in

ihrer eben so scharf herausgetriebenenCharakteristik zu ihren Genossinnen
das merkwürdigsteGegenspiel. Das Meisterstückist auch in der Reihe der

Frauen die Gestalt am Kreuz. Unsäglichfein ist zunächstdas höhereAlter

der Heilandsmutter angedeutet, die dochzugleichein schönes,und zwar ganz

persönlichschönesAntlitz zeigt. Es ist von dem lieblichenTypus, der ans

Frauen deutschenMännern die besteAugenweidebereitet, aber ganz von

Gram durchfurchtund erfüllt von dem selben leidenschaftlichgroßenSchmerz,
den auch die Haltung der Hände,ja selbst das Gewand ausspricht-

Ueberschautman das gesammteWerk, so wächstund wächstes vor

unseren Augen und die Gestalt des Meisters, der hinter ihm steht, mit ihm.
Jn den letzten und größtenTheilen des Ganzen, in dem Johannes, in der

Adelheid, in der Maria ist in Wahrheit der Realismus, von dem die Leistung
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emporsteigt,weit übertroffenund es ist eine der seltenenHöhendieserKunst-
übungerstiegen, zu denen nur die großenWirklichkeitkünstlerdringen, die

sichüber sichhinaus zu heben wissen. Jn ihr ist Stil, ist Größe. Denn

die Bildniß:Statuen offenbaren eine Künstlerpersönlichkeit,die auf starke

Prägung,herrischeMeisterung der Natur ausgeht, ohne daß sie freilich dem

Kern der Wirklichkeit,den sie mit fest saugenden, tief bohrendenBlicken sich
erobert, in anderer Richtung Gewalt anthun möchte,als die Richtung des

Dur-gestelltenselbst sie weist. Alle größtenPortraitisten bis zu Belasquez
und Tizian hinauf waren dieses Schlages, und wo in unseren Tagen sich

diese hoheKunst wieder regt — es geschaherst jüngst—, da schlägtsieden

selben Weg ein, da hält sie die selbeMitte zwischenWiedergabeund Stili-

sirung, Steigerung der Persönlichkeit.Der Meister des naumburger Doms

aber gehört zu den Ersten dieser Reihe; er hat unter den Bildnern des

romanischen, ja auch des gothischenStiles keinen, unter den Malern des

germanischenMittelalters wenigeSeinesgleichen; denn was seiner Seelen-

kunde an Differenzirung fehlt — und es ist wahrlichwenig genug, auch
wenn man ihn mit Künstlernsehr viel höherer,feinerer Entwickelungstufen
vergleicht—, Das ersetzt die Einzigkeitund Vorbildlosigkeitseines Wirkens-

Denn wo wären die Werke, die er nachgeahmthätte?Von der Antike kann

ihn nur der Hauch erreicht haben, der durch sein ganzes Zeitalter nachwehte
und den der Lan der Jahrhunderte schwachgenug hatte werden lassen. Und

Italien? Vor Jahren, da ich diese Bildwerke zuerst sah und mit noch halb
blinden Augen ihre Schönheitnur wie aus der Ferne dunkel empfand, da

sagte man mir, diese Madonna sei so schön,daß sie dochwahrscheinlichvon

Jtaliener-Hand herrühre. Heute lächleich der Sorge und mein Gewährs-

mann wird es mit mir thun. Wer hättedenn dieser Jtaliener sein sollen,
da Niccolo Pisano, der erste Meister des Jahrhunderts, nicht einen dieser

Köpfe,nicht eine dieserHände je zu schaffenim Stande gewesenwäre? Und

mich dünkt, man wird schon um dieser Erkenntnißwillen, wenn von den

größtenNamen germanischerKunst gesprochenwird, wenn von Stephan

Lochner,von Holbein und Dürer, ja selbst den Brüdern van Eyckdie Rede

ist, von dem Meister des naumburgerDoms fortan nichtmehr schweigendürfen.
Und ist noch nöthig,zu sagen, auf welcheSeite die Wagschale sich

neigt, wenn nordisch-germanischeund italisch:halbgermanischeBildnerei gegen

einander gewogen werden? Wer von dem freundlichenSaalestädtchendie

Gedanken nach Pisa zurückschweifenläßt, das heute noch das edle Toten-

denkmal einer ungleichgrößerenVergangenheit ist, wird dochunmöglichdie

kalte, leere und zuletzt erborgtePracht von Niccolo Pisanos in den kaiserlich-
römischenSarkophagstilübersetztem Klassizismus mit der ursprünglichenherben
Kraft des deutschenMeisters und seiner Wirklichkeitkunstund noch weniger
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mit dem höherenTon seiner leidenschaftlichstilisirten Seelenmalerei auf eine

Stufe stellenwollen. Denn daß die eine fast ganz geliehen,die andere fast
ganz selbständigist, braucht kaum erwähnt zu werden; auch das absolute
Werthverhältnißist kein anderes. Und auch alle die üblichenVorurtheile
gegen nordischeKunstübungverblassen vor dem tiefen, aber durchaus nicht
nur innerlichenGlanz der naumburger Bildwerke. Wir beten die edelste
Schauspielerin unserer Tage nicht zuletztihrer unvergleichlichenHändewegen

an; wirkt es da nicht wie ein Wunder, in dieser sonst so plumpenund un-

geschlachtenZeit einen Künstler diese selbe Schönheitfinden und vollkommen

wiederspiegelnzu sehen? Man vergleichenur einmal die Hand der Wöchnerin
Maria an Niccolos Kanzel; sie stehtwahrlich hoch genug über den kin-

disch-tölpelhaftenVersuchenaller sonstigenBildnerei dieses Zeitalters, aber

sie wirkt wie ein ungeschicktesGesügeneben der anmuthigen und dochganz

wahren Hand der Adelheid oder Regelindis· Daß die größereHerbheit die

echtereWahrhaftigkeitbei dem Nordländer ist, nimmt nicht Wunder; und

wenn sichhier einmal die Abhängigkeitvon der Antike durch die gänzlich
leeren Maskengesirhteran der italischen Kunst rächt, die ihr sonst so viele

formale Vorsprüngedankt, so sind wir zuletzt nicht überrascht.Aber kann

es auch eine zartere Anmuth, eine aristokratischere,gewähltereForm hohen,
aber auch vollkommen wirklichenMenschenthumesgeben, als diese Werke

eines der tausendmal plump gescholtenenDeutschen hier wiederspiegeln?
Wilmersdorf Professor Dr. Kurt Breysig.

v

Q-

Selbstanzeigen
Ideale Lebensziele. C. G. Nanmann, Leipzig1901.

Da mir die Selbstanzeige meines Buches erlaubt wurde und ich es un-

gebührlichfinde, es selbst zu empfehlen, so will ich vor der Lecture warnen;

natürlich nur einige Schichtender Gesellschaft.Vor Allem möchteichdie Schwelger
im Glauben abhalten, meinem, Buch nahzukoinmen Besonders die Abschnitte
über die Ideale des Wissens und der Sittlichkeit bringen Betrachtungen, die die

Unwissenheit der im Glauben Festen beeinträchtigenund jenen Dünkel verringern
könnten, der sie Alles verachten läßt, was von Naturwissenschaftengelehrtwird.

Die Natur halten sie nämlich für eine abscheulicheKonkurrentin Gottes und

wären entsetzt, in meiner Schrift Betrachtungen über die Weltphysik als Er-

zieherin oder Bescheiden auf die Fragen zu begegnen, ob man Seelen suchen
dürfe und ob das Christenthum einen Gesittungwerth habe. Verletzt wäre auch das

Zartgefühl der im Glauben Aufrechten durch meine Ansichten über die »Passion-

wcge zum Wissen«, über die kritischenWiderstände im Dienste der Wahrheit,
vielleicht auch durch die ausführlichenBetrachtungen über die Philosophie des

Geschlechtstriebesund über die Wechselbeziehungenvon Lieben und Leben. Ab-
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stoßen müßten sie auch in dem Abschnitt über die Ideale des Genusses die Cssais
über die Darstellung der Frauenschönheitbei verschiedenenKulturvölkern. Es

giebt zwar Aesthetiker, die in der künstlerischenNachbildung edelgebauter Frauen-
körper,die von Schneidern absieht, den Gipfelpunkt des Naturschönenerblicken;
allein sie kommen nicht gegen jene Ueberkeuschenauf, die im Versinnlichen der

Frauenanmuth, die das Tragen eines Bademantels lästig findet, eine polizeilich
zu verfolgende Schamlosigkeir erkennen. Deshalb Hände weg von einem Buch,
das Solches unumwunden besprichti Auch konservative Politiker sollten meinem

Buch aus demIWegegehen, da ihnen viel Unangenehmes darin gesagt wird.

Schon die Hinweise auf das menschlichPerverse bei Natur-s und Kulturvölkern,

unhösiicheBetrachtungen über die lückenhafteBildung von Volksvertretern, über
den Zwang im Jdeendienst und viele andere Ausführungen über ethischeJdeale
und über »politischeBernunftziele«müßten ihnen wider den Strich gehen. Noch
zwei andere Gesellschaftschichtenwürden bei der Wohlgenährtheitihres Dünkels
und Hochmuthes meinem Buch ihre Abneigung deutlich zeigen: das Junkerthum
und die lückenhafterzogene Lehrerschaft der Hochschulen Jhr Unmuth würde

besonders bei dem Kapitel meiner Schrift von der Umbildung des Unterrichtes
hell aus-lodern- Auch die Abhandlung: »Wie ein gebildeter Fürst dem Ideal-
staat dienen könnte« würde sie ärgern, weil ein Fürst dieses Schlages gegen

Mönche und Spitalsbrüder der Wissenschafteben so entschieden austreten würde
wie gegen Junker, die wenig gelernt und das Wenige bereits vergessen haben-
Die Rückständigenaller Farben, die sich grundsätzlichvon allen idealen Lebens-

zielen abwenden, mögen also mein Buch ungelesen lassen.

München. Professor Dr. Adalbert Svoboda.

Z

Der Ungebändigte, Roman. Verlag Jung-Deutschland(S. Dyck).
Mein Buch ist als psychologischerVersuchgedacht, als eine Roman-Mono-

graphie, als ein Relief, nicht aber als ein objektives, abgerundetes Ganze. Der

Ungebändigteallein tritt in den Vordergrund, in volle Beleuchtung, währendalle

Nebenpersonen nur so weit Berücksichtigungsinden, wie sie zu ihm in Beziehung
treten. Aus seinem Gesichtswinkel ist das Werk geschrieben; ein Stück Leben

wird darin festgehalten, so wie es sich in seinen Augen spiegelt, nicht aber, wie

es etwa allgemein als wahr angenommen wird. Die Hauptperson selbst soll
ein Typus, eine Verkörperung der modernen, neurasthenisch belasteten Jugend
sein, ein Mensch, dessen anerzogene und ererbte Ideale im schärfstenKampf mit

seinem unersättlichenDrang nach kalter Erkenntniß liegen. Seine Seele, die

mit dem glückhaftenMärchenschisfund einer Ladung sonniger Träume und bunt

schillernder Jllusionen auf das räthseltieseMeer des Ungewissen hinausgesegelt
ist, leidet Schiffbruch an den scharfen, starren Klippen schroffenZweifels. Der

»Held« vermag jedoch die Besitzthümerseiner Kindheit nicht ganz preiszugeben;
er klammert sich krampfhaft an die spärlichenTrümmer seiner untergegangenen

HerrlichkeitenEr wird zum Jllusionmorphinisten, der ohne benebelndesNarkotium

nicht mehr leben kann. Er giebt sichseinen Ekstasen hin, bleibt aber stets nüchtern

genug, um sich auch währendsolcher Stimmungen im Spiegel scharfer Selbst-



270 Die Zukunft.

kritik beobachten zu können. Er keucht unter der Last seines Verstandes und

krankt an dem Konflikt seiner dissonirenden Empfindungen. Enttäuschtund ver-

zweifelnd ergiebt er sich seinem letzten Rausch, dem Taumel der Sinnlichkeit; er

wird zum Don Inan, allerdings zu einem dckadenten Don Inan, der mit sich
selbst mehr als mit seinen Opfern ringt. Auch das Weib vermag ihm dauernde

Befriedigung nicht zu bringen, seine Unrast und Zerrissenheit nicht zu heilen.
So wirft er denn, aus Ekel vor sichselbst und der ganzen Welt, das Leben von sich.

Wien. Karl Johannes Schwarz-

Q-

Der kleine Willberg.
Feit der kleine Willberg, wie die Kameraden ihn nannten, oder Herr von und

»
-

zu Willberg von Willbergshagen, wie er sonst hieß, durch Allerhöchste
Kabinetsordre zum Lieutenant mit monatlich fünfundzwanzig Thalern Gehalt
ernannt worden war, wurde er von Tag zu Tag sonderbarer. Körperlichwar er wohl
und munter, er hatte einen guten Appetit, er aß für Zwei und trank für Drei

und hatte einen Kasinorest wie ein alter Stabsofsizier. Daß er währenddes

Essens über den Dienst schalt, ist selbstverständlich. «

So schien es fast, als ob er ganz gesund sei; und doch war er krank

und sein Leiden nahm von Tag zu Tag zu. Er litt nämlich an Bazillen oder,
richtiger gesagt, an einem Bazillus, — und nochdazu an dem gesährlichstcn,den

es giebt, obgleich ihn noch kein Arzt entdeckt hat. «

Namentlich die Eivilisten, die mit dem kleinen Willberg verkehrten,merkten,
daß er ernstlichkrank sei. Seine Ansichten wurden von Tag zu Tag verschrobener
und so glaubten sie zuerst, er hätte Flöhe im Gehirn, wie es beim Militär ge-
nannt wird, wenn Einer geistig nicht ganz normal,ist. Schließlichkamen sie
aber dahinter, daß Willberg in seinem Schädel den Militär-Bazillus spaziren
trug, der sich dadurch äußert, daß er in dem von ihm Heimgesuchtennicht nur

den Glauben, sondern sogar die felsenseste Ueberzeugung hervorruft: es giebt
nur einen Stand auf der Welt, den Offizierstand; alles Andere ist noch ganz
bedeutend weniger als gar nichts. Erst kommt der Lieuienant, dann kommt er

nochmals, dann kommt er zum dritten Mal, — und dann kommen die Anderen

auch noch nicht«Die zählen gar nicht mit-

Der kleine Willberg wußtenicht, daß er krank war. Er hielt sich geistig
für vollständiggesund und er selbst konnte schließlichauch nicht allzu viel für

seinen Gehirnklapps; der war ihm unerzogen worden« Schon im Corps hatte
die Dressur begonnen. Als er dort mit sieben Jahren ankam, war er für sein
Alter nochmerkwürdigverständiggewesen; erhatte sogar nochmit einigenFreunden,
die nicht im Corps waren, hin und wieder einen schriftlichenGruß gewechselt.
Aber bald hatte sein Stubenältester ihm klargemacht, daß sichso Etwas für einen

Kadetten nicht passe. Er hatte es eingesehenund danach gehandelt.
Mit zehn Jahren war er schon vollständig militarisirt. Wenn er von

seinem Vater sprach, erzählte er nicht, dieser würdigeHerr sei Rittergutsbesitzer
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und Mitglied des Herrenhauses, sondern nur, daß er früher bei den Garde-

dragonern gestanden und da den letzten Feldzug mitgemacht habe. Und wenn

er von seiner Mutter sprach, vergaß er nie, zu erwähnen,daß sie die Tochter
eines Brigadekommandeurs sei. Daraus war er sehr stolz, denn er war in seiner
Stube der Einzige, dessen Mutter einer Ofsiziersamilie entstammte. So hatte
er also durch und durch militärischesBlut in den Adern. Dessen mußte er sich
würdig zeigen. Das sah er von Tag zu Tag mehr ein. Er zeigte sichwürdig
und der Lohn blieb nicht aus: nach fünf Jahren wurde er selbst Stubenältester
und nach weiteren fünf Jahren war er so sehr Soldat, daß er nicht begriff, wie er

als Eivilist geboren werden konnte.

Mit achtzehnJahren trat er in die Armee als Fähnrich ein. Er hatte
die Ansichten eines verrückten Kaninchens, aber trotzdem war das Regiment aus

ihn sehr stolz und der Oberst sagte sogar: »Er ist ein Fähnrich,der in Bezug
aus seine Gesinnung und die untadelhasten Auffassungen nichts mehr zu lernen

braucht. Wäre er älter, so würde ichsagen: ichkönnte mir keinen besserenLehrer-
für meine jungen Oisiziere wünschen.«Und der Fähnrich war wirklich tadellos-;
er sprachnur, wenn er gefragtwurde, und suchteseinenUmgang nur in Offizierkreisen.

Als er Lieutenant geworden war, mußte er auch in den Civilfamilien,
in denen das Osfiziercorps verkehrte, Besuch machen. Zuerst strikte er; aber als

ihm erklärt wurde, ohne Besuch gemacht zu haben, werde man nicht eingeladen,
und ohne eingeladen zu werden, könne man nicht leben, und eingeladen zu werden,

verpflichter nichts, und wieder einzuladen brauche man nicht, und abbrechen
könne man den Verkehr ja immer wieder, — als ihm die Augen so geöffnet

wurden, sagte er: »Na, denn meinetwegen-« Er nahm einen Wagen, fuhr bei

den Familien herum und war im Stillen gegen Alle entrüstet, die ihn annahmen.
Aber ihre Dinereinladungen lehnte er nicht ab; o nein: im Gegentheil.

Er war hochmüthig.Einige Eivilsamilien ärgertensichüber seinenmilitärischen

Bazillus, sagten es dem Regimentsadjutanten und Der sagte es dem Herrn Ober-

sten. Und der Kommandeur ließ sichseinen Lieutenant kommen. »Mein lieber Will-

berg«,sagte er, »Sie sind noch jung; Jhre Ansichten und Anschauungensind zwar
.

die richtigen, aber Sie haben nochnicht tolerant denken gelernt. Sie sind im Eorps

erzogen, also in den richtigen Grundsätzen. Mit vollem Recht sehenSie in dem

Stande, dem Sie angehören,den vornehmsten und edelsten, denn die Armee ganz

allein hat unser Vaterland zu Dem gemacht, was es heute ist. Niemand will

und kann uns den ersten Platz, den wir im Staat einnehmen, rauben. Aber

Sie müssendie innere Genugthuung, die Sie bei der Vorstellung, Osfizier zu

sein, empfinden, verbergen lernen. Civilisten sind nun einmal auch nöthig und

es ist ein Akt der Großmuth, ihnen nicht nur die Existenzberechtigung zuzu-

gestehen,sondern sie auch als eben . .. na, sagen wir: mit ausgesuchtesterHöf-
lichkeit zu behandeln. Jch hosse, Sie verstehen mich. Es ist nicht immer leicht,
für so schwierige Verhältnisse,wie es das des Ossiziers dem Civilstand gegen-

über nun einmal ist, das richtige Wort zu finden. Denken Sie nach, dann werden

Sie selbst das Rechte treffen-«
Nach dieser Rede des Herrn Obersten, die das Rechte wollte und das-

Unrechtesörderte,wuchs der Militär-Bazillus unheimlich aus und verdiiingte gar

bald auch noch die letztenverständigenAnsichten, die der kleine Willberg in lichten
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Momenten manchmal gehabt hatte. Großmuth,Höflichkeit,vornehmster Stand:
der Aufforderung, hierübernachzudenken,war er nicht mehr gewachsen.

Es kam der Hauptschlachtentagdes Regiments, der Tag, an dem vor

mehr als dreißig Jahren die damals erst neu gegründeteTruppe sich hell-en-
müthig geschlagen hatte. Wie kann ein so denkwürdigerTag besser gefeiert
werden als durch ein Festessen, bei dem sichAlle, die an dem erworbenen Ruhm
noch unschuldiger als ungeborene Kinder sind, bis zur halben oder ganzen Be-

wußtlosigkeitbetrinken? So gab es denn in dem festlich geschmücktenKasino
ein großartiges Liebesmahl, zu dem alte Regimentsangehörigeund viele Gäste
geladen waren. Gleich von Anfang an wurde sehr brav gezecht und an der

hübschgeschmücktenTafel herrschte gar bald eine äußerst lustige Stimmung-
Die, denen zu Ehren man heute die theuersten Speisen und Getränke genoß,
hatten es vor dreißig Jahren, als sie sich tot oder zu Krüppeln schießenließen,
nicht halb so gut gehabt-

Der Einzige, der an der langen Tafel nicht in Stimmung kam, obgleich
auch er das Trinken nichtvergaß,war der kleine Willberg; und daß feine Laune

nicht besonders rosig war, kam daher, daß er zwischen zwei Civilisten saß. Einen

hätte er sich zur Noth noch gefallen lassen; aber gleich zwei auf einmal! Das

war bitter. Er that das Klügste, was er nach seiner Meinung thun konnte:

er ignorirte die beiden Herren vollständig. Sprechen konnte er doch nicht mit

ihnen; was wußten die beiden Eioilisten denn von dem Ehrentag des Regimentsl
Davon hatten sie doch keinen blauen Dunst; na, und über etwas Anderes konnte

man sich doch heute nicht unterhalten.
Wenn der kleine Willberg trotzdem sichplötzlichmit seinem Nachbar zur

Rechten in ein Gesprächeinließ, so geschahes, weil der Regimentsadjutant ihm
durch eine Ordonanz die schriftlicheAufforderung sandte, sichgefälligftEtwas um

seine Nachbarn zu kümmern. Willberg fand die Zumuthung stark. Er wußte

ja nicht einmal, wer die Beiden waren; vorgestellt hatten sie sich ihm ja natür-

lich; aber wer versteht denn die Namen?

»Sind Sie auch Soldat gewesen?«fragte er endlich.
»Selbstverständlich«,lautete die Antwort, »aber leider nur ein Viertel-

jahr. Ich wurde sehr krank, lag viele Wochen im Lazareth und wurde dann

als dauernd dienstnntauglich entlassen.«
,,Schlapp«,dachte der Lieutenant; »so was kann auch nur einem ver-

weichlichtenCivilisten passiren«;laut aber sagte er: »So, so, also Sie sind nicht
Reserveofsizier? Sehr schadefür Sie. Darf ich, ohne indiskret sein zu wollen,
fragen, was Sie jetzt sind?«

»Gewiß«,gab der Andere zur Antwort, ,,warum denn nicht? Ich bin

Schriftsteller-«
Der kleine Willberg machte ein mitleidiges Gesicht: »So? Schriftsteller?«

fragte er. »Sagen Sie mal, lohnt sich Das denn eigentlich? Kann man denn

davon»leben? Was bekommt man denn für solche Angelegenheit bezahlt? Ich
habe mir sagen lassen, zum Leben sei es zu wenig, zum Sterben zu viel.«

Der Andere lächelteironisch, dann sagte er: »Ich glaube, Herr Lieutenant,
wir kennen uns zu wenig, als daß Sie von mir einen genauen Bericht über
aneine Einnahmen verlangen können.«
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»Wie Sie wollen«, sagte der kleine Willberg ganz ruhig; »ichglaubte,
es würde Ihnen Spaß machen, sich einmal aussprechen zu können. Jm Grunde

interessirt Ihre Thätigkeitmich natürlich sehr wenig-» Habe keine Zeit, zu lesen,.
außerdem hat mir Jemand gesagt: Schriftstellern kann Jeder.«

»Gewiß«,lautete die Entgegnung, ,,schriftstellern kann Jeder; wenigstens
versucht es heutzutage Jeder. Sie kennen gar keine Bücher? Aber die Geschichte
Jhres Regiments werden Sie doch gelesen haben?«

»Aber selbstoerstiindlich.«Der kleine Willberg sah seinen Nachbar, in dessen-
Worten eine gewisse Geringschätzungder Regimentsgeschichtezu liegen schien,
scharf an. »Das kann allerdings nicht Jeder schreiben,dazu muß man Soldat-

gewesen sein mit Leib und Seele, sich eins fühlen mit seinem Regiment . . .

Aber Pardonl Das werden Sie kaum nachfühlenkönnen.«

»O doch«,erwiderte der Andere ruhig. ·

»So; wundert mich: liegt doch eigentlich außerhalbIhrer Sphäre. So

was zu schreiben, ist beinahe so schwer, wie selbst ein guter Soldat zu sein.«

»WelcheEigenschaften halten Sie dazu für erforderlich?«
»Gute Familie, tadelloser Ruf, gute Gesundheit. ..«

»Das ist Alles?«
Der kleine Willberg sah verwundert auf: »Was sollte noch fehlen?«
»GeistigeBegabung ist also nicht erforderlich?«

Jn dem selben Augenblick erhob sich ein Redner. Feierliche Stille. Er-

ging aus von dem Wort Bismarcks: »Alles können die anderen Staaten uns

nachmachen, nur nicht den preußischenLieutenant.« Er rühmtedie Ritterlichkeit
der Gesinnung, den Diensteifer, die Pflichttreue . . . und schloßmit einem Hoch
auf den Geist des Ofsiziercorps.

Die Musik blies Tasch, die Gläser klangen an einander, ein donnerndes

Hoch ertönte, und währendder kleine Willberg mit seinem Nachbar zur Rechten
anstieß, sagte er, der die Rede ganz falsch verstanden hatte: »Was brauchen wir

geistige Begabung? Sie hören es ja: der Geist ist da!«
Aber der Nachbar sah aus, als hätte ihn die Rede ganz anders gepackt

als die jungen Lieutenants ringsum; er schrie nicht mit Hurra, sondern blickte

träumerischvor sich hin, so daß der kleine Willberg beinahe Mitleid mit ihm
verspürte. »Solch armer Eivilist«, dachte er; ,,nicht mal einen Begeisterung-
rausch kann er empsinden«;und mit halblauter Stimme fragte er: »Soldat
sein ist doch schönerals schriftstellern, was?«

Der hob die Augen und sagte: »UeberSelbsterlebtes zu schreiben,ist sehr
hübsch,auch wenn man die Geschichteseines Regimentes schreibt. Auch dann,
wenn man nur als gewöhnlicherSoldat von der Schulbank aus weg in den

Krieg zog und gleich lahm geschossenwurde. Und dann ist auch die geistige
Begabung da; auch darin haben Sie Recht.«

...Und von dem Tage an wurde der kleine Willberg in dem Verkehr mit

den Civilisten noch zurückhaltender,als ers unter der Einwirkung seines Militiir-

bazillus schon früher gewesen war. Freiherr von Schlicht.

FI-
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Deutschthum in Amerika.

W en Deutschen im Ausland, besonders denen in Nordamerika, wird häufig
e- der Vorwurf gemacht,daß sie ihre Nationalität schnellund leichtfertig

aufgäben.Das wird ihnen am Meisten von ihren Landsleuten in der Heimath
verübelt. Dieser Vorwurf ist nicht ganz unberechtigtund kann deshalb nur

zum Theil zurückgewiesenwerden. Aber ich hoffe, eine gerechtereund mildere

Beurtheilung der Deutschamerikanerherbeizuführen,indem ich den Versuch
unternehme, die Schwierigkeitendarzulegen, mit denen sie zu kämpfenhaben,
um sich und ihren Nachkommen die ursprünglicheNationalität zu erhalten.

Jch frage zunächst:Wer wandert aus und welcheGründeveranlassen
zur Auswanderung? Die folgende,den Veröffentlichungendes Kaiserlichen
StatistischenAmtes (Neunter Jahrgang, erstesHeft, 1900) entnommene Tabelle

giebt die Antwort:

Beruf der im Jahre 1899 ausgewanderten Deutschen-

Beruf und Berufsstellung. männl. weibl.

A. Lands und Forstwirthschaft (auchGärtnerei, Thierzucht,
Jagd, Fischerei).

1. Selbständige EigenthümerPächter) . . . . . . 334

2. LandwirthschaftlicheTagelöhner,Knechte,Mägde,
auch sonstige Gehilfen . . . . . . . . . . . . . 2154 87

Z. Nicht erwerbend thätigeAngehörigevon 1 u. 2 . 534 1151

BI. Bergbau, auch Hütten- und Salinenwesen.
1. Crweibend Thätige . . . . . . . . . . . · · . 7

2. Nicht erwerbend thätigeAngehörige . . . . . . 15 24

BII. Industrie (Gewerbswesen), auch Bauwesen.
1. Selbständige (Gcschäftsinhaber) . . . . . . . . 460 4

2. Gehilfen aller Art und Arbeiter in einem be-

stimmten Industriezweige . . . . . . . . . . . 2584 49

3. Nicht erwerbend thätige Angehörige von 1 und 2 320 739

CI. Handelsgewerbe, auch Versicherungsgswerbe
1. Selbständige (Geschäf1sinhaber). . . . . . . . 779 2

2. Gehilfen aller Art . . . . . . . . . . . . . . 2323 2

3. Nicht erwerbend thättgeAngehörigevon 1 und 2 112 365

CH. Gast- und Schankwirthfchaft, sonstige Verkehrsgewerbe.
1. Selbständige (Geschäftsinhaber) . . . . . . . . 40 —

2 Gebiler aller Art . . . . . . . . . . . . . . 653 46

Z. Nicht erwerbend thätigeAngehörigevon 1 und 2 29 83
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Beruf und Berufsstellung männl. weibl.

D I. HäuslicheDienstboten (nicht gewerbliche; diese sind unter

A, BII, CI und II, 2 eingereiht).
1. Erwerbend Thätige . . . . . · . . . . . . . . 60 281

2. Angehörige . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14 44

E. Sogenannte freie Berufsarten, auch öffentlicher(Staats-
u. s. w.) Dienst.

1. Selbständige . . . . . . . . . . . . . . . . . 490 93

2. Angehörige . . . . · .

X

. . · . . . . . . . . . 31 70

F. Ohne Beruf und Berufsangabe. -

I. Selbständige . . . . . . . . . · . . . . . . 673 5821

2. Angehörige . . . . . . . . . . , . . . . . . . 921 1272

Die Tabelle bezieht sich auf alle deutschenAuswanderer; da aber

81 Prozent von ihnen nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika aus-

wandern, giebt sie wohl auch ein richtiges Bild von der Berufsangehörig-
keit der deutschenAuswanderer nach den VereinigtenStaaten. Ein großer,
etwa der neunte Theil sind ländlicheArbeiter, die sich in der neuen Welt

selbständigzu machenhoffen. Sie sind nicht zufrieden mit dem Lohn und

der Lebenshaltung, die ihnen die alte Heimath bieten, Verwandte und Freunde

sind ihnen vielleicht schon vorangegangen, schreiben ihnen begeisterteBriefe
über die amerikanischenZuständeund suchensie zu überreden,auch drüben

ihr Glück zu versuchen. Bauernsöhne,deren ältesterBruder das elterliche
Gut übernommen hat, wandern aus, um in Amerika ein kleines Gut zu

erwerben und sich hinauszuarbeiten. Das baar ausgezahlte kleine Erbtheil
reicht nicht aus, um sichim Vaterland anzukaufen,der jungfräulicheBoden

drüben im Westen dagegen ist billig und gewinnverheißend.Vielfach wird

dort sogar noch die Ansiedelungunterstützt,so von den Agenturender großen,
weite unbebaute LandsireckenbesitzendenEisenbahnen, die durch billige Ueber-

lassung des Grundstückesund durch Gewährungvon Kredit für die ersten
nothwendigenGeräthschaftenlocken. Arbeiter und Handwerkersiedelnhäusig
über, weil die hohen amerikanischenLöhne sie anziehen.

Nur ein verhältnißmäßiggeringerProzentsatzaller Auswanderer stammt
aus gebildetenKreisen. Zu ihnen gehörenhauptsächlichdie Leute, die in

ihrer Laufbahn Schiffbruch gelitten haben: heruntergelommene oder durch
Unglückin Schulden geratheneMenschen, solche, die ein Examen nicht be-

wältigen konnten; zuweilen auch Personen, die mit den Strafgesetzenin

Konflikt gerathen waren. Alles flüchtetnach Amerika, um, wenn möglich,
dort ein neues Leben anzufangen. Zu dieserGruppe sind auch die geistlichen
oder sonst fertig ausgebildeten Beamten zu rechnen. Die allgemeineUeber-
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füllungin den liberalen Berufsarten und das dadurch herbeigeführtelange
Warten auf eine feste Anstellung treibt sie in großerZahl nach Amerika.

Jhnen reihen sich endlich auch junge Leute an, denen der bureaukratische
deutschePolizeistaat zu eng ist, die nach größerenBerhältnissenund nach
freierer Bewegungstreben, besonders junge Kaufleute und Ingenieure.
UnglücklicheheimischeVerhältnisse,daneben die Hoffnung auf Besse-

rungihrer Lage,treiben also die Meisten zur Auswanderungund dieser Umstand
mag allein schondie patriotischeErhaltung des Deutfchthumsin Frage stellen,zu-
mal es vielen deutschenEinwanderern auchwirklichgelingt,sichemporzuarbeiten.

Bis vor Kurzem fehlte es an einer mächtigenVertretung der deutschen
Interessen im Ausland, hinter der die Macht eines großendeutschenStaates

stand. Was wußteder Ausländer von Baden, Hessen,Oldenburg u. f. w.?

Der Deutschewar daran gewöhnt,sobald er sichim Ausland anstedelte,vom

Vaterland losgerisfenzu sein, er fühltesichihm durchnichts mehr verbunden,

glaubte, ihm nichts mehr zu schulden,und war meist von dem Bestrebenerfüllt,
dem Lande anzugehören,dem er sichzugewendethatte ; wollte er aber diesem

sich nichtvöllig hingeben,so sah er sichgenöthigt,sichunter den Schutz irgend
eines anderen, mächtigerenStaatswesens, etwa Englands, zu stellen. Schon
allein dieses Gefühl der Vogelfreiheitoder aber der eben erworbenen Zuge-
hörigkeitzur neuen Heimath mußtenaturgemäßdie Schwächungdes deutsch-
nationalen Empfindens beschleunigen-

Sehr erschwerendfür die Erhaltung des Deutschthums, besonders bei

den Nachkommender Ausgewanderten,ist die Erscheinung, daß die Deutschen
als Masse unbeliebt sind und in geringemAnsehen stehen. Der Grund dafür

ist in mehrerenUmständenzu suchen. Erstens befinden sichunter den deut-

schen Einwanderern viele schlechteElemente; die großeMehrzahl stammt
aus der untersten Klasse. Nur 2,6 Prozent aller Auswanderer gehörenden

freien Berufen an, nicht ganz 2 Prozent sind als selbständigeGeschäfts-

inhaber in Industrie, Gewerbe und Baumesen angeführt. Es ist daher nicht

verwunderlich,daßdie Amerikaner, die unsere Nation nur durchjene Eingewan-
derten kennen lernen, sich kein sehr günstigesUrtheil von ihr bilden. Die

deutschenArbeiter, die sichdrüben ansiedeln, stehenentschiedenauf einer tieferen
Stufe allgemein menschlicherGesittung als die amerikanischen. So denken

vor Allem die in Nordamerika stark verbreiteten Temperenzler, denen sich
die Deutschen schon durch ihr vieles Trinken mißliebigmachen: wo sichein

paar Deutsche niederlassen, thut sich alsbald auch eine Schankwirthschastauf-

Endlich ist auch ihre viel berufeneJrreligiositätein Hauptgrund, weshalb sie
in Amerika geringe Sympathie-i genießen.Besonders die gebildetenDeut-

schen, aber auch die anderen, halten wenig auf Sonntagsruhe und stehen
allem Kirchlichenlau gegenüber:Das kann die meist sehr kirchlichenAmeri-
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kaner nicht gerade für uns einnehmen. Diese Geringschätzungder Deutschen

geht zuweilen so weit, daß ihre Kinder in der Schule etwa die Stellung
einnehmen wie bei uns vielfach die Juden. Jch erinnere mich, daß ein

deutscherKnabe michdrüben fragte, ob die amerikanischenKinder in Deutsch-
land eben so schlechtbehandeltwürden wie sie in Amerika. Darin liegt
natürlichfür die Kinder eine großeVersuchung,ihr Deutschthumzu verleugnen.

Es giebt viele deutscheSchulen in den VereinigtenStaaten. Fast zu

jeder deutschenKirche gehörteine; zuweilen wird diese aber nur Sonnabend

abgehaltenund kann dann natürlichnur als eine Ergänzungder englischen
angesehenwerden. In den kleinen Gemeinden wird der Unterricht vom

Prediger allein ertheilt, an den größerenamtiren ein oder mehrere Lehrer,
aber ihre Leistungensind, entsprechendihren kümmerlichenGehältern,sehr
gering, währenddie englischenElementarschulenfast immer recht gut sind. Jn
der deutschenwird Schulgeld gefordertund jedes Kind mußsichseine Bücher

selbstanschaffen: die amerikanischePublic sohool ist frei; in ärmeren Distrikten
werden sogar die Bücher unentgeltlichgeliefert. Dazu kommt, daß in ver-

schiedenenStaaten gesetzlicheBestimmungenden Schulbesuch aller auf dem

Lande auswachsendenKinder streng regeln; im schulpflichtigenAlter müssen

sie währendder Hälfte jedes Jahres eine amerikanischeSchule besuchen;für
die Städte bestehenje nach den einzelnenStaaten verschiedeneVerordnungen
in Bezug auf den obligatorischenUnterrichtim Englischen,in amerikanischer
Geschichteu. s. w. Es ist also nur natürlich,daßsehrviele deutscheFamilien
der amerikanischenSchule den Vorzug geben, was wiederum auf die deutsche
Schule ungünstigzurückwirkt.

Aus diese Weise lernen die deutschenKinder aber Alles auf Englisch;
und zwar die wichtigstenFächer,Geschichteund Geographie,ausführlichin

Bezug aus Amerika, nur oberflächlichin Bezugauf Deutschland. Der Unter-

richt athmet amerikanischenPatriotismus. Die Kinder lernen die amerikanischen
Denker und Dichterkennen, die deutschenbleiben ihnen fremd. Alle in der Schule
neu erworbenen Begriffewissensienur englischauszudrücken,alle Bezeichnungen,
alle Namen englischauszusprechen Und all Das soll die deutscheSonnabend-

schule oder gar die vielfach ungebildeteMutter in Bezug auf Deutschlander-

gänzen?Das ist dochkaum zu erwarten. So erzogene Kinder sind aber schon
keine richtigenDeutschenmehr. Da siewohl englisch,ihre Kameraden aber kein

Deutsch verstehen,sind siegezwungen, den größtenTheil des Tages englischzu

sprechen;bald sprechendie älteren Geschwisterauch unter einander englisch.Die

Kleinen, die auf dieseWeise sehr viel Englischzu hörenbekommen, beherrschen
bald beide Sprachen gleichgut, ja, bekommen in den meistenFällen einen

ausgeprägt deutsch-amerikanischenAecent; jeder Deutschehört sofort, daß sie
in Amerika ausgewachsensind, jeder Amerikaner hält sie für seine Landsleute.

21
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Jch entsinne mich, daß deutscheKinder bei dem Absingeneines Liedes stets
Leibe statt Liebe lasen, bis sie das Wort in ihrem Buch in Lebe umändertem

Die deutscheSchrift ist den Meisten dieser Kinder unbekannt, so daß ihnen
die Vriefe ihrer Verwandten von jenseits des Ozeans unzugäuglichsind.

Die Erwachsenen sind in vielen Beziehungengenöthigt,sich einiger-
maßenzu amerikanisiren. Schon ihr Beruf wird sievielfachzwingen,englisch
zu sprechen. Die Geselligkeithat natürlichden landesüblichenAnstrich, ja,

selbstFamilienfestemüssenauf amerikanischeWeise gefeiertwerden, da Freunde
und angeheiratheteamerikanischeVerwandte weder deutschverstehennochdeutsche
Kost lieben. Die täglichenMahlzeiten sind amerikanischerArbeit-—und Zeitun-

theilungangepaßt,der Küchenzettelmuß die Produkte des Landes berücksichtigen
Die Hauseinrichtungwird in den seltenstenFällen vom Vaterland mit herüber-

genommen; natürlichhat siedann auchganz amerikanischesGepräge.Mancherlei

amerikanischeGebräucheerscheinender Hausfrau besonders praktischund sie

führt sie in ihre Wirthschaftein; wieder Anderes ist durchäußereamerikanische

Einrichtungen und Sitten bestimmt. So wird dem deutschenHaus mehr
und mehr der amerikanischeStempel ausgedrücktund die Kinder lernen nie

recht deutscheArt und Sitte kennen.

Es ist auch sehr die Frage, ob man ein Recht hat, den Kindern das

Gefühl der Zugehörigkeitzu Amerika zu nehmen. Sie kennen Deutschland
nicht: wie können sie es lieben! Sogar die Aussicht, es einmal kennen zu
lernen, ist für die Meisten ausgeschlossen;man würde ihnen jedes Vaterland

nehmen, wollte man ihnen verbieten, Amerika als das ihre zu betrachten.

AußerdemsindsieamerikanischeBürger,sindenihren Weg viel leichterim Leben,

wenn sie wie Amerikaner aufzutreten und sichGeltung zu verschaffenwissen,
wenn sie so schnellzu arbeiten verstehenwie Jene, — ists nöthig,auf Kosten

deutscherGründlichkeit.Kurz, die deutschenEltern, besonders die unbe-

mittelten, würden ihren Kindern das Leben unnöthigerschweren,wenn sie

hartnäckigversuchten,sie vollständigdeutschzu erhalten.
Um so mehr müssenwir Diejenigen unter unseren Landsleuten be-

wundern, die trotz all diesen Schwierigkeitendoch fest an ihrem Deutschthum
halten. Daß solcheFamilien nicht vereinzeltsind, zeigendie vielen Glocken-

thürmevon deutschenKirchen. Die Kirche ist die eigentlicheTrägerin des

Deutschthums und zu ihrer Erhaltung werden oft rechtgroßeOpfer gebracht.
Unter den deutschenGemeinden überwiegenbei Weitem die kleinen; zuweilen
bestehensie nur aus dreißigbis vierzigstimmberechtigtenGliedern. Hat eine

solche Gemeinde die Kosten für die Erhaltung eines Gotteshauses und die

Besoldung eines Geistlichenallein aufzubringen, so tragen siedieses meist schr
drückende Opfer nur ans Liebe zum Deutschthum Recht viele Männer und

Frauen schließensich allerdings der deutschen Kirche nur der damit ver-
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bundenen Sonnabendschulewegen an; ein Grund, der für die Wohlhabenderen
unter ihnen nicht vorliegt, da diese ihren Kindern auf andere und bessere
Weise deutschenUnterricht geben lassen können· Deshalb stehendie gebildeten
DeutschenhäufigaußerhalbjederKirchengemeinschaftoder sie haben sicheiner

amerikanischenKirche angeschlossen;dadurch werden die deutschenGemeinden

noch ärmer, als sie ohnehin schon sein würden. DieseGeldnoth aber fchädigt
die deutschenKirchen in beträchtlichemMaße. Sie können ihren Pastoren
in der Regel nur ein so geringesGehalt bieten, daßwenigewirklichgebildete
Leute sichum solcheStellen bewerben; die deutschenPrediger entstammen
häufigziemlichuntergeordnetenFamilien, ihre Frauen sind ungebildeteFarmers-

töchterund sie selbst stehen kaum auf der Höheunserer hiesigenVolksschub
lehrer. GeistigesStreben ist den Meisten von ihnen gänzlichfremd. Daß
etwas anspruchsvollereDeutschesichnicht zu ihnen in die Kirche setzenund

ihre Kinder zu ihnen in die Schule schickenwollen, ist begreiflich.
Was ferner die Kirche in ihrer Fähigkeit,das Deutschthum zu er-

halten, beeinträchtigt,ist der Umstand, daß sie sichden Wünschender Deutsch-
amerikaner anpassenmuß, will sie nicht Familien zweiter und dritter Gene-

ration und besonders gemischt-nationaleFamilien der deutschenKirche ganz

entfremden. Amtshandlungen wie Tauer und Trauungen müssenhäusig
aus Rücksichtauf die amerikanischenFreunde und Verwandtendes Hauses
in englischerSprache vollzogenwerden. Auch verlangen die größerendeut-

schen Gemeinden jetzt allgemeineinen englischenAbendgottesdienst:Das ist

schon der erste Schritt zu einer langsamenUmwandlungin eine amerikanische
Kirche. Die deutscheKanzel ist vielfachabgeschafftund der Prediger steht auf
einer Art Katheder, wie es in amerikanischenKirchen, außer in katholischen,

üblichist« Manche Pastoren predigen im schwarzenRock ftatt im Talar;

auch ist eine Anzahl ins DeutscheübersetzteramerikanischerHymnen mit ihren

mehr weltlich klingendenMelodien unseren tiefernsten Choräleneingereiht.
Jn einem Gotteshause mußte ich sogar mit Witzen gewürzteAnsprachen

hören, über die die versammelte Gemeinde in ein schallendesGelächteraus-

brach. Das war nicht mehr die alte liebe Kirche des Heimathlandes. Aber

die Verhältnissedrängenzu solchenVeränderungen. Viele Kirchen würden

ohne sie überhauptnicht mehr bestehen können und die Gefahr für die Er-

haltung des Deutschthums würde dann noch größersein,da mit den Kirchen
drüben die verfchiedenartigstengeselligenVeranstaltungen zusammenhängen
und dadurch ein Anlaß zum Verkehr der deutschenFamilien unter einander

gegebenund das Gefühl der Zusammengehörigkeitgepflegtwird. Wunder-

barer Weise giebt es in den Vereinigten Staaten trotz Alledem noch auf-

blühendedeutscheKirchen. Erst im Jahre 1898 ist in Chicago eine herr-

liche deutscheKirche eingeweihtworden, um die sicheine Gemeinde von 200 Fa-

milien als feste Glieder und gegen 2000 Familien schaaren.

21r
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Ein anderer Träger des Deutschthums sind die verschiedenendeutschen
Vereine, vor Allem die Gesangvereine. Diese feiern, abwechselndin den ver-

schiedenenStädten, jedes Jahr ein großesSängerfest. DeutscheMusik und

deutscherSang stehenbei den Amerikanern in hohemAnsehen. Die hervor-

ragendstenMusikdirektorensind fastsämmtlichDeutsche;ich erinnere an Thomas
in Ehicago, den vor drei Jahren verstorbenenSeidl in New-York,Damrosch
und Andere; auch die Orchester bestehenzum großenTheil aus Deutschen-
Daneben blühen deutscheKriegervereine, Kegelklubs, Unterstützungvereine
u. s. w. Bedeutende deutscheZeitungen vertreten die deutschenInteressen
und bringen ausführlicheNachrichtenaus der Heimath. Daß dieseVereine,

diese Zeitungen blühen, ist ein Beweis, wie stark die Deutschen sich ihre
Eigenart bewahrt haben und ihre Sonderinteressen pflegen. Eben so sind

auch die deutschenKrankenhäuser,Waisen- und DiakonissenhäuserWahrzeichen
deutschenSinnes und deutscherOpferwilligkeit.

"

Fährt man durch die westlichenStaaten der amerikanischenUnion, so

ist leicht zu unterscheiden,wo deutsche, wo amerikanischeAnsiedler wohnen.
Das tiefeHeimathgefühldes Deutschen läßt ihn bleiben, wo er sicheinmal

niedergelassenhat; darum pflanzt er Bäume rings um sein Haus, zieht
Spaliere und Blumen und richtet sichmeistso ein, als ob er ganz sicherwäre,

vielenGenerationen von Nachkommeneine Heimstättezu schaffen. Der Ame-

rikaner dagegensucht aus dem gegenwärtigenBesitzmöglichstviel herauszu-
wirthschaften,dann verkauft er ihn und nimmt neues, Gewinn verheißendes
Land in Angriff; unter solchenUmständenhat er kaum ein Interesse, Bäume

anzupflanzen,die erst seinem NachfolgerkühlendenSchatten spenden können.
Wie Bier, so ist auch Wurst und Sauerkraut überall da zu bekommen,

wo Deutschebeisammen wohnen. Den Weihnachtbaum haben die Deutschen
mit sichnach Amerika genommen und dort auchin mancheamerikanischeFa-
milie gebracht.All dieseunscheinbarenDinge tragen zur Erhaltung des Deutsch-
thums wesentlichbei. Natürlichbewirkt das sehrhäufigeHeirathender Deutschen
unter einander das Selbez es zeugt von dem weit verbreiteten Sinn für deutsches
Wesenund bürgtfür die Ueberlieferungdes Deutschthumsauf neue Generationen.

Zusammenfassendwerden wir also sagenkönnen: Nochist das Deutsch-
thum in den BereinigtenStaaten stark und eigenartig. Aber zugleichist es

zum Theil doch schon beständigin der Umwandlung begriffenund nur eine

dauernde starke Einwanderung aus dem Heimathlande wird die Erhaltung
des Deutschthumsfür kommende Zeiten sichern.

Halle a. S. Else Eonrad.

Fe-
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Giuseppe Verdi.

·

lam stebenundzwanzigstenJanuar dieses Jahres ist Giuseppe Verdi in

Mailand gestorben, im Hotel Milano, wo er seit dem Tode seiner

zweiten Gattin das Winterquartier aufzuschlagenpflegte. Durch eine bis

ins hohe Greisenalter rege Schaffenskraft hatte der Meister die Welt in

Erstaunen gesetztund noch im Tode bewährtesichdie zäheEnergie seines
Geistes. Sein starker Wille schienbis zum letztenAthemzugselbstgegen die

Forderungen der Natur sichaufzulehnenund täuschtefast eine Wochelang die

Voraussetzungender Aerzte. Diese Willenskraft, die im Leben, überall, wo

es die Bekundungder künstlerischenIndividualität galt, sichdurchzusetzenwußte,
die aus dem Bauernjungen von Bufseto den gefeiertenKomponisten gemacht
hat, ist das Jmponirende an der PersönlichkeitVerdis. Man pflegt diesen
Charakterng bei Richard Wagner immer so nachdrücklichhervorzuheben;
man wird ihn auch bei dem Jtaliener nicht übersehendürfen, der es zwar
an Universalitätder Begabung, an Einfluß auf die gesammtekünstlerischeEnt-

wickelungder Neuzeit mit seinem im selben Jahre (1813) geborenenKunst-

genossennicht aufnehmen kann, der aber als zweitwichtigsterFörderer des

musikalischen«Dramasauch sonst zu einer Parallele mit Wagner herausfordert.
Jtalien hat die Größe Verdis nicht unterschätzt,als es die Trauer

um ihn zu einer Nationalsache machte. Das wäre wohl auch geschehen,
wenn er am politischenLeben seines Volkes unbetheiligtgebliebenwäre; denn

mehr als die vergänglicheArbeit der leitenden Staatsmänner hat sein Lebens-

werk der Ehre und dem Ansehen Jtaliens genützt. Wir Deutschenhaben
alle Ursache,Neid zu empfinden,wenn wir sehen, wie in unserem Nachbar-
lande ein solcher Mann geehrt wird, und wenn wir damit vergleichen,eine

wie beschämenduntergeordnete Stellung alle künstlerischenAngelegenheiten
in unserem öffentlichenLeben einnehmen. Die musikalischenKreise Deutsch-
lands haben sichs denn auch nicht nehmen lassen, ihrer Sympathie für die

dem genialen Meister dargebrachte Huldigung nach Kräften Ausdruck zu

geben. Aber mit den Verdi-Feiern, die veranstaltet worden sind, mit der

Stiftung eines internationalen Denkmalfonds ist es nichtabgethan; man wird

sichnun vielmehr ernstlich die Frage vorlegenmüssen: Was war die eigent-
liche Bedeutungdes Mannes? Hat er uns neue Aussichten, neue Wege er-

öffnet und wird eine zukünftigeEntwickelung der Tonkunst aus seinem
Vorbilde Nutzen ziehen?

Die Beurtheilungdes eben Heimgegangenenschwanktnatürlichnoch»
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Schon jetzt aber darf man sagen, daß seine Selbständigkeitvon den Zeit-
genossenarg verkannt worden ist. Die Sucht, zu klassifiziren,und eine

oberflächlicheBetrachtung haben sichdie Sache recht bequem gemacht: man

theilte die gesammte schöpferischeThätigkeitBerdis in drei Perioden. In
der ersten war er der Nachahmer Bellinis und Donizettis, in der zweiten
Meyerbeers, in der dritten und letzten natürlichWagners· So waren die

Stilunterschiede in seinen Werken auf eine einfacheund leicht zu begreifende
Art erklärt. Daß man kein Eklektiker zu sein braucht, um innerhalb einer

volle sechzigJahre umspannendenSchaffenszeitseinen Standpunkt zu wechseln,
daß Verdi nicht der Künstler gewesenwäre, der er ist, wenn die ereigniß-

reichstenDezennien des neunzehnten Jahrhunderts spurlos an ihm vorüber-

gegangen wären: Das wurde dabei freilich übersehen.Eine vorurtheillose
Betrachtung wird im Gegentheilzeigen,daß gerade in Verdis Schaffen das

Persönlicheaußerordentlichwirksam war, daß er, wie wenigeandere Meister,
seinen Arbeiten den Stempel eines originellenGeistes ausgedrückthat. Ob-

gleicher die Entwickelungder Musik von 1839 bis 1899 durchaus in seiner
Weise mitmachte, hat er dochin allen Phasen immer das selbe Kunstideal

hochgehaltenund oft da bestimmendeingegriffen,wo man irrthümlichihn von

seinerUmgebungbeeinflußtglaubte.
Als Verdi auf den Plan trat, stand die italienischeOper noch in

voller Blüthe und übte auf das Ausland den alten, unwiderstehlichenZauber.
Den Erfolgen Bellinis und Donizettis war der Kultus des Gesangsvirtuofen-
thums zu-Hilfe gekommen, der, durch Rosfinis Kompositionstilgefördert,
ganz Europa in einen Rausch versetzte. Das änderte sich in der zweiten
Jahrhunderthälftegar bald und gründlich.Schon in den zwanzigerJahren
hatte sichin Deutschland eine starke Opposition geregt, aber sie war auf die

Kreise der Fachleute und auch da nur auf eine Partei beschränktgeblieben.
Man begann, den Zwang, sichunter die Traditionen und die Gefühlsweife
eines fremden Volkes zu beugen, als lästigund unwürdigzu empfinden.
Die glücklicheZeit eines Mozart, der deutschesund italienischesWesen zu
verbinden wußte,war vorüber;beide Elemente trennten sichwieder und das

Selbstbewußtseinder deutschenMeistererwachte.Aus Italien waren die Formen
der Oper gekommen,aus Italien die Komponisten,Jnstrumentisten und Sänger,
die sie eingebürgerthatten. Aber im Lauf einigerJahrzehnte war die Pflege
der dramatischenMusik in Deutschlandso heimischgeworden,daß das nationale

Empfindenund die durch die eigenekunstgeschichtlicheEntwickelunggegebenen
Bedingungen sichauf die Dauer nichtzurückdrängenließen. Karl Maria von

Weber war der Erste, der ihnen Geltung verschaffte. Er folgte den Vor-

bildern, die Mozart in seiner »Entführung«und vor Allem in der »Zauber-
flöte« gegebenhatte, schufdie deutscheNationaloper und bahnte damit den
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Werken Marschners und Wagners den Weg. Er konnte den neuen Jdealen

nur Boden gewinnen im Kampf gegen die Vorherrfchaft der Italiener; und

so sehen wir vom erstenAufblühendes deutfchenMusikdramas an eine Feind-

säligleit gegen italienischesOpernwesen in musikalischenKreisen erwachen.
Da es den Meistern, die für eine nationale Kunst eintraten, nicht eben leicht

gemacht wurde, war die Erbitterung gegen das von der Menge bevorzugte
Welschthumgewißnicht unberechtigt;aber nach und nach nahm die Ver-

urtheilung der glücklichenNebenbuhler doch recht gehäsfigeFormen an. Aus

jenerZeit stammen die meistenSchlagwörterund Sentenzen über die italienische

Oper, die sichin der Literatur bis in unsere Tage fortgepflanzthaben. Auch

Wagner noch bedurfte einer einseitigenDarstellung der Thatfachen, um seine

Zukunftträumein um so leuchtenderenFarben malen zu können.

Man muß dieser Thatsachen gedenken,um das Urtheil über Verdi zu

verstehen. Die alte Vergötterungdes bel oanto ist zwar nie ganz geschwunden;
aber von den sechzigerJahren ab war sie in der öffentlichenMeinung und

bei einem großenTheil des Publikums einer Geringschätzung,jedenfalls einer

Verständnißlosigkeitgewichen,die reichlichdie früherbegangeneUngerechtigkeit
aufwog. Den Niedergangwie den Aufschwung förderteuäußereUmstände-
Nach einer Epoche glänzenderEntwickelungsank das Virtuosenthum in der

Oper schnell von seiner rühmlichenHöhe. Die phänomenalenStimmen, die

einst Begeisterunggeweckthatten, wurden immer seltener; die großenMeister
und Meisterinnen der alten italienischenGefangskunststarben aus, sie selbst

gerieth in Verfall und eine neue Generation hörte die Werke der Jtaliener
nur noch von Sängern, die wenig oder gar nicht deren eigenthümlichsten

Reiz zur Geltung zu bringen vermochten.
Die ersten reifen Meisterwerke Verdis, »Rigoletto«,»Troubadour«

und »Traviata« (die alle in den Jahren 1851 bis 53 entftanden), fielen in

eine Zeit, wo man selbst in Deutschland noch die volle Empfänglichkeitfür

ihre Vorzügebefaß. Später, als überall deutscheSänger sichderdankbaren

Partien bemächtigthatten, als daneben aber auch die Anschauungen einer

neuen, mit aller Kraft sichdurchringendenKunstrichtungdas Urtheil zu be-

stimmen begannen, wurde Verdi verpönt als einer der Hauptvertreter des

alten, zu bekämpfendenOpernwesens. Man schätzteihn nicht ein nach der

Kraft und Originalität seiner Erfindung, sondern nach den entwertheten
Formen, deren er sichzunächstbedient hatte. Daß geradedie ernsteren Musiker

lange vornehm auf ihn herabsahen: daran war Verdi freilichzum Theil selbst
schuld. Seine heißblütigeNatur ließ ihn das Leidenfchaftlichedes Ausdrucks

bis zum Aeußerstensteigern; sein schnellesSchaffen war stets zu sehr auf die

Hauptsachengerichtet, er vernachlässigtedas Detail und zeigte sich in den

älteren Werken oft wenig wählerischin den Mitteln. Eine gewisseUnkultur
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des Gefchmackesverrathen schon die Textbücher,die er komponirte, verrieth
auch die Behandlung des Orchesters, obgleichhier genialeEffekteschonanfangs
nicht selten sind. Später jedochnahm auch die Faktur eine durchaus vor-

nehme Haltung an. Als die phänomenaleEntwickelungseiner Begabung und

das Glück, das ihm treu blieb, den Meister auf einen weithin sichtbaren
Posten hob und das Gefühl seiner künstlerischenVerantwortlichkeitsteigerte,
vollzogsichin ihm langsam, aber stetig eine Umwandlung. Jmmer mehr
tritt uns in seinen Arbeiten jene Vertiefung und Verfeinerungentgegen, die

den Erzeugnissenseiner üppigenPhantasie allein noch abging, ums sie wahr-
haft Großemebenbürtigerscheinenzu lassen. Und dahin kam Verdi, ohne
von seiner Frische und Urwüchsigkeitdas Geringsteeinzubüßen,in seiner
Schöpferkraftnoch als Achtzigjährigerein wahres anthropologifchesWunder.

Jede EntwickelungkünstlerischerTendenzenbirgt auf ihremHöhepunkt
in sich die Keime zu ihrer Bekämpfung; ist sie erst zur Herrschaft gelangt,
so wird jede Einseitigkeitals solcheerkennbar und legitimirt die Gegensätze,
die sie hervorruft. Als Wagners ,,Ring« von Bahreuth aus die deutschen
Bühnen erobert, als das Erscheinen des »Parsifal« und bald darauf der Tod

seines Schöpfersdem großenReformationwerkdie letzteWeihegegebenhatten-
da schienauchManches wieder zum Dasein berechtigt,was im Meinungskampf
der erregten Geister mit dem Ueberlebtenund Ungesundenniedergemähtworden

war. Was Nietzschezu seinem Abfall von Wagner getrieben hatte, was

Hans von Bülow die Augen öffnete und ihn befähigte,der Apostel des

SchönenjeglicherGestalt zu werden, was die Massen für die Reize realistischer
Werke vom Schlage der »cavalleria« empfänglichmachte,— es war im

Grunde die Reaktion gegen die alleinseligmachendenTheorien des wagnerischen
Musikdramas, die Empsindung für die Lücke, die es im tonkünstlerischeu
Leben nicht auszufüllenvermochte. Das Ideal der deutschenOper, nach
dem das ganze Jahrhundert gesuchthatte, war von Wagner in leuchtender
Klarheit gezeigtworden; nun durfte man auch andere Jdeale daneben wieder

gelten lassen. Dem suchendenAuge boten sichnicht viele Erscheinungenvon

monumentaler Bedeutung; und für das Drama namentlich konnten nur die

Werke eines Einzigen in Betracht kommen. GiuseppeVetdi hat geradedadurch
eine Sendung erfüllt, daß er zu rechterZeit dem germanischendas romanische
Jdeal an die Seite rückte. Bei ihm ist, schonäußerlichbetrachtet,das Maß
und die Uebersichtlichkeitder Formen gewahrt, die der natürlichenGenuß-

kraft entsprechen,und der Inhalt verläßtnichtdas Gebiet rein menschlicherVor-

gänge. Berdi hat gezeigt, daß mannoch immer eine Oper schaffen kann,

deren Werth überwiegendin der Musik beruht, ohne daßman darum die an

einen modernen Text zu stellendenAnforderungenaußerAchtzu lassenbraucht-
Alle theoretischenKonstruktionen liegen ihm fern; außer dem Streben nach
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dramatischerWahrheit des Ausdrucks, sinden wir nichts prinzipiell in seiner

Musik vertreten. Er kennt das Symbol, aber verwendet es nicht im Sinne

des »Leitmotives«,er verzichtetauf keine Form des Einzel- und Ensemble-

gesanges (auch nicht auf die des Kanons und der Fuge) und weiß sie alle

seinen Zweckendienstbar zu machen. Jede Situation, jedePhase der psycho-
logischenEntwickelunggiebt ihm neue Mittel, die er in völligerFreiheit, mit

der Naivetät des wahren Genius benutzt. Dabei blieb ihm der Reiz melodischer

Erfindung stets die Hauptsache.
Wie Alles im Leben dieses Mannes, ist auch die Stetigkeitmerkwürdig»

mit der sein Schaffen sich in aufsteigenderLinie bewegt. Das Beste und

Eigenthümlichstehat Verdi in seinen drei letzten Opern gegeben: »Aida«,

»Othello«und »Falstaff«sind recht eigentlichsein künstlerischesVermächtniß
Die »Aida« ist noch ungleich; hier hat das Bestreben, durch Pomp und

äußerenGlanz dem Wesen einer Festopergerechtzu werden, Gebilden von

bleibendem Werth ein sterblichTheil beigemischt.Voll dramatischenSchwunges
und von ergreifenderJnnerlichkeitist die Musik des »Othello«. Sie hat schon
jetzt auf italienischeund französischeZeitgenossenvielfach anregend gewirkt.
Der »Falstasf«aber erst krönte das Lebenswerk des greifenMeisters. Diese

letzte Opernpartitur ist von einer so köstlichenFrische, so reich an genialeu
Einfällenund voll überlegenenHumors, daßsienur den vollendetstenSchöpfungen
an die Seite gesetztwerden kann. Jn trüben Jugendtagen hatte Berdi schon
einmal, damals freilich ohne Erfolg, einen komischenStoff behandelt; als

es Abend um ihn ward, beschloßer, ein echter Philosoph, mit der ri-

sata final sein mühvollesTagewerk. Der »Falstaff«wird noch einige
Zeit brauchen, um allgemeindas rechteVerständniß, die rechteWürdigung

zu finden; dem schaffendenMusiker gewährter einen Ausblick auf ungeahnte

Bahnen. Einer künftigenGeneration bleibt es überlassen,zu entscheiden,in

welchemUmfange Berdi die weitere Entwickelungdes musikalischenDramas

beeinflußthat. Daß er mit seinen späterenWerken eine Brücke geschlagen,
daßvielleichter allein aus der Periode des Stillstandes, wie sie naturgemäß
jedem gewaltigenAufschwungefolgt, einen Ausweg gefundenhat, kann schon
heute behauptet werden. Trotzdem wird Verdi, so wenig wie Wagner, im

eigentlichenSinn Schule machen. Was ihn doppelt über eine zur Grübelei

und Abstraktion neigende Zeit hinaushob, die Ursprunglichkeitund die Fülle

seiner musikalischenGedanken, ist leider mit ihm zu Grabe getragen. Jn
das Buch der musikalischenErfinder großenStils aber hat die Geschichte
feinen Namen als den vorläufigletzten mit wehmüthigemStolz eingezeichnet.

Paul Faber.
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Dannenbaum

aum hat die industrielle Krisis eingesetzt,so zeigt sich auch schon,daß alle
J -

Phrasen von der Gesundheit unserer Gründungen gegenüberder rauhen
Wirklichkeit in sich zusammenfallen. Jch hatte schon mehrfach Gelegenheit, in

dieser Zeitschrift die morscheBasis einzelner Gründungenund die Unvermeidlichkeit
ihres Zusammenbruches zu charakterisiren. Das Buch der Börsenskandaleist nun

um ein neues Blatt bereichert, das die Ueberschrift trägt: ,,Aktiengesellschaft
Dannenbaum-Differdingen«. Das Interesse deutscher Aktionäre an dieser Ge-

sellschaftkonzentrirt sichbesonders auf die Zeche Dannenbaum, eine Gründung
der kurzen Hausseperiode um 1889. Die Gesellschaft, die aus den ZechenDannen-

baum, Friderika und Prinz Regent besteht, gehört dem Kohlen- und Kokssyndikat
an und ist mit fast 848 000 Tonnen Jahresproduktion betheiligt. Davon ent-

fallen ungefähr 300000 Tonnen auf Kokskohle. Trotz dieser recht stattlichen
Produktionmenge hat die Gesellschaft den Aktionären niemals besondere Freude
bereitet· Nach den glänzendenJahren 1889, 1890 und 1891 hat die Dividende

sichnur um etwa vier Prozent herum bewegt. Das tolle Jahr 1900 aber, das

alle Nonvaleurs wieder an die Obetflächeder Kursbewegung trieb, erweckte für
Dannenbaum auch in den Kreisen der Spekulation große Hoffnungen und die

optimistischeEmpfänglichkeitder Börse wurde in jenen Tagen besonders durch
eine Spielergruppe ausgenutzt, an deren Spitze der nicht gerade gut beleumundete

Spekulant Herr Leo Hanau stand, der ja bekanntlich noch bis in die Mitte des

vorigen Jahres die berliner Börse auf unglaubliche Weise terrorisirte. Die

Aktien, die im Jahre vorher nur 993J4 Prozent im Kurse notirten, wurden bis

auf 166373Prozent hinaufgetrieben; und zwar wurde diese Steigerung durch die

inzwischen publizirte Fusion mit dem luxemburgischenHochofenwerkin Differ-
dingen motivirt. Diese Werke bestanden erst seit 1896 und noch heute sind ihre
Anlagen nicht fertig ausgebaut. Mit diesem neuen Werk wurde ein wahrer
Schönheitkultusgetrieben. Man wußte nicht genug die wundervoll modernen An-

lagen vouDifferdingen zu preisen und machte dadurch den Dannenbaum-Aktionären

gehörig den Mund wässerig· So wurde denn aus Dannenbaum und Differdingen
ein Paar. Die Dannenbaum-Aktionäre hatten für je 1000 Mark ihres Besitzes
1000 Fres. Aktien und 250 Fres. vierprozentige Obligationen der neuen Ge-

sellschaft erhalten. Die armen Aktionäre, die den Uebergang zur neuen Aera

mitmachten, hatten das Nachsehen. Schon am fünfzehntenAugust 1900 wurde

der Antrag auqulassung der Aktien zum Börsenhandelgestellt. Er blieb ohneErfolg.
Die berliner Zulassungstelle wollte zunächstdie Beröffentlichungder ersten Bilanz
abwarten. Am Ultimo des Jahres war der Prospekt noch immer nicht genehmigt.
Inzwischen kam die Bilanz, die auch eine Dividende aufwies. Aber man konnte

sie wegen Mangels an Ueberflußoder vielleichtgar wegen Ueberflusses an Mangel
vor Monaten nicht zahlen. Man ging pumpen. Endlich fand man bei der Darm-

städterBank Gegenliebe. Dieses Institut, das seit seinem portugiesischenMißerfolg
sichder peinlichstenSolidität beflissenhatte, kam gerade vor Schlußder Hochkonjunktur
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aus den lustigen Einfall, auch im allgemeinen industriellen Reigen mitthun zu

wollen. Es betheiligte sich bei der rheinischenBank des Herrn Hanau und fiel
durch diesen geschicktenFaifeur wirklich auch auf die Metze in Differdingen her-
ein ——: die alte Geschichtevom keuschenJüngling, der, wenn er einmal über

die Stränge schlägt,es ordentlich thut. Also die Darmstädter Bank pumpte.
Als der Betrag zu groß geworden war, wandelte man die Buchfchuld in Obli-

gationen um und brachte diese unter das Publikum. Man sprach damals davon,
daß die Darmftädter Bank in puneto Geldbedarf getäuschtworden sei. Jene
10 Millionen Fres. fünfprozentigerObligationen wurden nicht an die Börse ge-

bracht, sondern am zwölften Februar 1901 in den Bankbureaux zur Zeichnung
ausgelegt; man versprach natürlich,die Einführung zu beantragen. Die Ein-

führung selbst erfolgte erst am achtundzwanzigstenMärz 1901 zusammen mit

den Aktien, deren Zulassung nun erst genehmigt wurde.

Jn dem Prospekt, mit dessenLocktönen im Februar zur außerbörslichen
Zeichnung auf die neuen fünfprozentigenObligationen aufgefordert wurde, war

auch nicht mit dem kleinstenWörtchenangedeutet, daß die Gesellschaftnoch wei-

teren Geldbedarf habe. Jn den offiziellen Prospekt vom März war jedoch auf
Veranlassung der Zulassungstelledie folgendeBemerkung hinzugefügtworden: »Es

hängt von der Realisirung der gebuchten Aufträge und der dadurch bedingten
Eingänge ab, in welcher Höhe weitere Geldbeschaffung nothwendig sein wird.«
Man hatte damals also versucht, das Publikum hinters Licht zu führen,und man

darf daher als sicher annehmen, daß man auch die Darmstädter Bank getäuscht

hat. Dean diese als unbedingt ehrlich bekannte Bank hätte sich wissentlichnie-

mals zu einer Täuschung.hergegeben.Für das Finanzgebahren der Gesellschaft
ist es übrigens höchstcharakteristisch,daß man die vierprozentigen Obligationen,
die man im Umtausch gegen ihre Dannenbaum-Aktien den deutschenInteressenten
gegeben hatte, nicht zur Einführung brachte.

Der neue Geldbedarf stellte sich, wie zu erwarten war, bald ein. Man

spricht davon, daßjetzt schonwieder 6000000 Fres. Buchfchuldenüber die Obli-

gationenschuld hinaus bestehen sollen. Jedenfalls ist der Geldbedarf außeror-

dentlich dringend, und da alle möglichenVerhandlungen über die Geldbeschaffung
sich,hauptsächlichwohl wegen der ungünstigenLage des Geldmarktes, zerschlagen
haben, so hat die Gesellschaftvorläufig ihre Zahlungen einstellen müssen; auch ist
bereits ein komplizirter Reorganisationplan ausgearbeitet worden, der darauf

hinausläuft,eine neue Gesellschaftzu bilden und Obligationäre und Aktionäre

unter ganz erheblichenOpfern an einem neuen Unternehmen zu betheiligen. Da

die Gesellschaft den belgischen Gesetzen untersteht, so müssen die. Obligationäre

sichgefallen lassen, daß man von ihnen Verzichtleistung auf die Kapitalansprüche

verlangt, während die Aktionäre noch verhältnißmäßig glimpflich fortkommen--
An diesen an und für sich sehr traurigen Vorgang knüpft sicheine ganze

Menge prinzipieller Fragen, deren Erörterung über den Werth unserer Börsens

gesetzgebung gründlich aufzuklären vermag. Zunächst interessirt die Führerin
bei dem Unternehmen, die Darmstädter Bank. Sie ist bekanntlich auch dabei,
die Rcorganisation der Spielhagen-Banken durchzuführen.Wegen dieses Planes
hat man sie an der Börse scherzhaft»die Sanitätwache für gefallene Aktienunter-

Uehmungen«getauft. Aber es liegt Methode darin, daß jetzt die Banken diesen
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Rettungdienft organisiren. Früher galt es als wenig ehrenvoll, verdorbene Gesell-
schaften zu saniren. Die Herren ,,Sanitäträthe«waren kleine Bankiers, die, wo

immer es eine Aktienleiche gab, sich sofort zur Hilfeleistung — für ihre eigene
Tasche — einstellten. Dabei aber handelte es sichum kleine Gesellschaften,deren

Kapital in der Regel die erste Million nicht überstieg.Aber die großenLeichen
von heute passen in keinen Sarg, den kleine Pfuscher herstellen könnten. Der

Zug ins Große, der unserer industriellen Entwickelung eigen ist, macht sichsogar
noch beim Tode der Aktiengesellschaftengeltend-

Noch interessanter ist die Frage der Prospekthaftung, die jetzt wieder ein-

mal öffentlichdiskutirt wird. Jn dem Prospekt der Obligationen kann man

offenbare Unwahrheiten finden. So werden zum Beispiel für das erste Geschäfts-
halbjahr 1900X1901 179 Millionen Francs Reingewinn als erzielt angegeben.
Daß die Gesellschaft sogar im November 1900 die Keckheithatte, siir die Periode
Juli 1900 bis Juli 1901 einen Ueberschußvon 679 Millionen Francs in sichere
Aussicht zu stellen, will ich nicht besonders moniren. Wer haftet nun aber für

diese Unwahrheiten? Der Prospekt selbst ist von der GesellschaftDannenbaum-

Disserdingenin höchsteigenerjuristischerPerson unterzeichnetworden« Da ist natürlich
nichts zu holen. Aber der Erlaß des Prospektes geht von der FirmaL. S.Rothschild
aus, die demnach für unrichtige oder ungenaue Angaben nach § 43 des Bdrsens
gesetzes haftbar gemacht werden kann. Jch nehme selbstverständlichnicht an,

daß die Firma die Unrichtigkeit der Angaben gekannt hat; aber sie hätte sie
kennen müssen. Denn weshalb hat wohl die Darmstädter Bank den Prospekt
nicht unterzeichnet? Sie hat sich, durch die erste Täuschung gewitzigt, wahr-
scheinlichgründlichinformirt. Ich glaube, das Emissionhaus thäte am Besten,
die Emission rückgängigzu machen. Denn sehr viel wird von den Obligationen
vermuthlich ohnehin nicht unter das Publikum gekommen sein. Eine Regreß-

kluge aber wäre für eine solche Firma doch sehr, sehr bitter-

Aber ist denn die hiesigeZulassungstelle der Fondsbörseganz ohne Schuld?
Gewiß: sie soll für das Publikum nicht dieVorsehung spielen, sie hat nur diePflicht,
dafür zu sorgen, daß dem Publikum alles zur Beurtheilung einer neuen Emission
nöthigeMaterial unterbreitet wird. Sie war zwar auch diesmal mißtrauisch
und wird Diesen oder Jenen durch den erwähntenZusatz über die Geldkalamität

vom Erwerb der Werthe wohl abgehalten haben. Immerhin aber nur sehr kluge
Leute; denn nicht Jeder vermag ihre dunklen Orakelsprüchezu enträthseln. Etwas

deutlicher hätten die Herren schonwerden können.

Mit einem Wort möchteich endlich noch das Problem der Industrie-
obligationen berühren. Der Fall Dannenbaum zeigt von Neuem, wie werthlos
nicht hypothekarischeingetragene industrielle Obligationen sind. Das Risiko ist

groß, die Verzinsung gering. Die Kundschaft der Dresdener Bank, die alte

Dannenbaum-Obligationen besitzt, kann sich ins Fäustchen lachen: ihre Obli-

gationen sind auf die ZechePrinz Regent hypothekarischeingetragen. Sie braucht
sich jetzt also keine Kapitalreduktion gefallen zu lassen. Plutus.

F



Zwei Briefe. 289

Zwei Briefe.

Inn Elisabeth Gnauck-Kühneschreibtmir:

.

-

»Ueber,Mutterschaftund geistigeArbeit«haben Adele Gerhard und Helene Si-

mon eine interessantepsychologischeund soziologischeStudie bei Georg Reimer in Ber-

lin veröffentlicht.Die Unterlage zuihrer Arbeit habendie Verfasserinnen durcheine in-

ternationale Umfrage gewonnen; sie wandten sichnicht nur an Frauen, die in Wissen-
schaftund Kunst Leistungen aufzuweisen haben, sondern auch an solche,die auf dem

Gebiet der Agitation, des Essais und des Journalismus bemerkenswerth sind. Sie

preisen den Werth der mütterlichenAufgabe für die Kulturentwickelung. Auch
für das schwereProblem ,Mutterschaft oder geistigeArbeit« sinden sie auf Grund

ihres statistischenMaterials einen glücklichenund geradezu überraschendenAusblick

durch dieThatsache,daß die meisten bedeutendenFrauen erst in späterenJahren ihr
Bestes geschaffenhaben. Dieser Umstand vernichtet die althergebrachteAnsicht,daß
das Weib frühreifmit seiner Entwickelung im Vergleichzum Manne fertig ist, weil

in dem Weibe überhauptweniger zu entwickeln sei. MitRecht weisendie Verfasserin-
nen, trotz höchsterBewerthung des Mutterberufes, die Ansichtzurück,er sei das be-

wußteZiel des Weibes bei der Eheschließung.Sie vertheidigen dieGattenliebe als

die Vorschule zur Erfüllung beiderseitigerFamilienpflichten. Anlaß zu dieserBer-

theidigungder Gattenliebe und zu der Forderung gemeinsamen Familienlebens bietet

ihnen die Ansichteiner berühmtenSchriftstellerin, daß dieKinder derMutter gehören
und von ihr ernährtwerden sollen, der Vater nur ein geduldeterGast in der Mutter-

familie zu sein habe. Dieser Mutter ist der Gatte demnachnur Mittel zum Zweck,
wie nach heutiger Auffassung die Mutter der Kinder dem Manne nur Mittel zum

Zweck ist. Beide Klippen umschiffendie Berfasserinnen glücklich.Die Forderung,
in der die Arbeit gipfelt, ist die einer höchstenBewerthung des Mutterberufes und

auf Grund diesesBerufes und zum Zweckseiner Erfüllung Theilnahme an der

Leitung der öffentlichenAngelegenheiten durch Ertheilung des Wahlrechtes. Die

Mutter muß, um Menschenerziehen zu können,wissen,was die Menschheitbewegt;
Um gute Bürger und Bürgerinnen erziehen zu können,darf sie dem Staatsleben

nichtfremd gegenüberstehen. Wollen wir gute Mütter undtüchtigePädagoginnen er-

ziehen, so darf der Mutterberuf nicht mehr, wie bisher, zur ungelernten Arbeit ge-

hören,sondern er muß die bestmöglicheAusbildung zur Vorbedingung haben. Die

Vorbereitungauf den schwierigstenBeruf, den der Mutter, hängt heute noch rein

von Zufälligkeitenab. Auf diesen Mangel hingewiesenzu haben, ist ein Verdienst
des Buches, das kein ernsterLeserohne reicheAnregung aus der Hand legen wird.«

71c st-

Herr Dr. Saenger schreibt:
,,Ob viele von unseren Lesernwissen, wer Marie Barkany eigentlichist, welcher

Nation sie entstamme, welchesGewerbe sie treibe? Einigen Berlinern wird sie aus

der HülsensZeitder KöniglichenSchauspiele freilich nochbekannt sein; aber ichglaube
nicht, daß sie in Denen, die das Theater der ,Kunst«wegen aufsuchten,tiefere Ein-

drückehinterlassen hat« Sie sprach schlecht,vermochte weder den Begriffs- noch den

Empfindungsgehaltder ihr anvertrauten Poetenworte — damals spielte man noch
Shakespeareund Schiller —

zu gestalten, ergriff von der dramatischen Situation

nur das Stoffliche oder grob Sinnliche, zeigte mehr fahrige Nervosität als aus dem



290 Die Zukunft.

Innersten einer kernhaftenNatur aufquellende Leidenschaftund störte nicht selten
das Ensemble durch eine geräuschvolleBordringlichkeit, die das Streben verrieth,
bemerkt zu werden und von sichreden zu machen. Und in der That: sie wurde be-

merkt. Fontane fand sie, in Worten von verdächtigerHöflichkeitund kühlerAner-

kennung, komisch; seinem Humor konnten, wenn sie im Sommernachtstraum den

Weheruf nach Lysanderausstieß,unmöglichdie Untergrundtöneentgehen, die deut-

lich auf die Grenze zwischenEuropa und Asien als die Heimath derTragoedin hin-
wiesen. Aber als Persönchenvon nicht übler perspektivischerWirkung. Sie kleidete

sichnachberühmtenpariserischenMustern, rauschte, in Roben von knisternder Ele-

ganz, durchdie Straßen der potsdamerVorstadtund wird gewißzum Glückder Kreise
beigetragen haben, die sie kunnten. Dann verschwandsie; ob mit oder gegen Hülsens
Willen, wüßteichnicht zu sagen. Jn den Zeitungen wurde es still von ihr, nur in
den Spalten des damals unter Davidsohns Leitung blühendenBörseneourierstauchte
ihr Name noch ab und zu auf, wenn der so weichmüthigeJsidor Landau in Kunst-
erinnerungen schwelgte. . . Was Das dieOeffentlichkeitangeht? Die so fragen, ge-

hörenzu den Gliicklichen,die Zeitungen nicht zu lesen brauchen·Als Frau Agnes
Sorma ihren vorjährigeninternationalen Ausflug unternahm, war der gebildete
Deutsche, der ja nochimmer an Schillers Dogma von der Schaubühneals mora-

lischerAnstalt glaubt, einigermaßenberechtigt,zu wissen, wie seine Lieblingsschau-
spielerin neben Sarah Bernhard und Eleonora Dus e auf dem internationalen Theater-
markt bewerthet werde. Er sahdaherdem Ausgang ihrer Unternehmungmit Spann-
ung entgegen, begleitete die Frau, deren bezaubernde Anmuth in Gestalt und

Geberde, Wort und Wesen in allen deutschenGauen nachhaltige Begeisterung ge-

weckt hatte und seit Jahren fest in der Gunst der Theaterbesucherwurzelte, mit den

wärmstenWünschenauf ihre Kunstfahrt und erwartete von seinem Leibblattgelegent-
lichen Bericht darüber, ob die Ausländer seinen Geschmacktheilten. Neben den Nich-
tigkeiten undUeberflüssigkeiten,von denen die Zeitungen sonst voll sind, wäre solchem
Bericht fast kulturhistorischeBedeutung zuzusprechen;denn nachdemder politische
und wirthschaftlicheEhrgeiz der Nation einigermaßengesättigt ist, ist man auf die

Würdigunghiimifri c-, KunstübungundKunstbeflissenen in derFremdeum so ängst-
licherbedachtund fühlt sichgeschmeichelt,wenn deren Lob von fern her widerklingt.
Die Fahrt endete bekanntlichmit einer schwerenEnttäuschung.Wir mußten er-

fahren, daßman außerhalbder Reichsgrenzen dem augenblicklichoollendetsten Aus-

druck deutscherGrazie und deutschenLiebreizes die höchsteSchätzungversagte, daß
man in der Kunst der Menschendarstellunguns nicht für voll nahm. Und nun lesen
wir unter den,eigenen«Drahtberichtenunserer ,besten«Blätter, was Agnes Sormaks
nicht gelungen ist, seiMarie Barkany geglückt:die Fremden nämlichzur Würdigung
von deutscherArt und Kunst zu zwingen. Ich brauche nicht erst zu sagen, daß Das
— nicht gelogen, nein, aber — bis zur völligenEntstellung des objektivenSachver-
haltes übertrieben ist. Wer je im Auslande dem Kunsttreiben nähergestanden hat,
weiß,wie objektivso unwahre, so irreführendeBerichterstattung zu Stande kommt,
wie durch,Beziehungen«zu den dort vertretenen Zeitungen der heimischeBlätterwald

zum Tönen gebrachtwird und wie aufGrund einer sogemachtenReputation daheim
mit Erfolg weiter gearbeitet werden kann. Und mitSchreckensieht er, wie felsenfest
das dumme Vertrauen ist, das in die windigsten Zeitungberichte sogar Menschen
setzen,denen fast von den Windeln her die Sonne Homers geleuchtet hat.«
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